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J. N 
Bericht des Ausſchuſſes zu Stettin. 


Die Ueberſicht der Ereigniſſe dieſes Jahres möge nach deren 
Inhalt, welcher ſich theils auf das äußere Beſtehen der Ge⸗ 
ſellſchaft, theils auf den inneren Zweck derſelben, die Erhal⸗ 
tung, Sammlung und Verarbeitung geſchichtlicher Quellen, be⸗ 
zieht, in zwei Hälften zerfallen, deren erſter die vier vorde⸗ 
ren, der zweiten die nachfolgenden Abſchnitte angehören. 


1. Protektor und Königliche Behörden. 


Das huldreiche Schreiben, mittelſt deſſen Se. Königliche 
Hoheit der Kronprinz unter dem 26. December 1831 den 
Empfang des Fünften Jahresberichtes dem Herrn Vorſteher 
der Geſellſchaft anzeigte, und das verbindliche Sr. Ercellenz 
des Königl. Wirklichen Geheimen Staats⸗Miniſters, Herrn 
Freiherrn von Altenſtein vom 23ſten def. M. von ähn⸗ 
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lichem Inhalt, an Ebendenſelben, wurden dem Ausſchuſſe mit- 
getheilt, und auf deſſen Anſuchen den Akten der e 
urſchriftlich einverleibt. 


2. Verfassung und Verwaltung. 


1. Im Laufe dieſes Jahres wurde durch das Hinſcheiden 
des Königl. Wirklichen Geheimen⸗Rathes und Ober-Präfiden- 
ten der Provinz Pommern, Herrn Dr. Sack Ereellenz, (+ 
den 28ſten Juli 1834) die Geſellſchaft ihres hochgeachteten 
Stifters und bisherigen Vorſtehers beraubt. Derſelbe 
umſichtige Scharfblick, der ächt praktiſche Griff in allen Din⸗ 
gen, die raſche, kräftige und ausdauernde Thätigkeit, die Zu⸗ 
gänglichkeit und Leutſeligkeit, welche den wackern Mann in der 
Verwaltung der Provinz überhaupt aus zeichneten, thaten es 
auch in ſeinem Verhältniß zu unſerer Geſellſchaft, der, als 
feiner Schöpfung, er jederzeit vaͤterliche Pflege angedeihen ließ, 
und dem Einzelnſten, das ſie betraf, lebendige Theilnahme 
ſchenkte. Schade, daß die Ausſicht auf eine genügende Be⸗ 
ſchreibung des merkwürdigen Lebens des Verſtorbenen, der als 
thätiger und entſchloſſener Gehülfe ſchöͤpferiſcher Geifter in den 
Zeiten der Noth und Gefahr zu den vornehmſten Stützen 
des Staates gehört hat, durch die Nachricht beſchränkt wird, 
daß die deſſen frühere Verhältniffe betreffenden Papiere nicht 
mehr in gewünſchter Vollſtändigkeit ſollen vorhanden ſein. 

Durch ein hoͤchſt wohlwollendes Schreiben vom 11. Sep⸗ 
tember 1831 übernahm Se. Ercellenz der K. Wirkliche Ge⸗ 
heime Rath, Herr von Schönberg, das als Ober-Präſiden⸗ 
ten der Provinz Pommern ſtatutenmäßig ihm zukommende 
Amt des Vorſtehers der Geſellſchaft, und ſagte derſelben die 
bereitwilligſte Forderung ihrer Beſtrebungen zu. Se. Ereellenz 
wiederholte dieſe inzwiſchen zur That gewordene Zuſicherung 
nochmals mündlich in der Generalverſammlung des Jahres 
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1892, in einer Anrede, in welcher des verewigten Stifters der 
Geſellſchaft auf das freundlichſte und ehrendſte gedacht wurde. 
2. Der Stettiner Aus ſchuß der Geſellſchaft beſtand 
in dieſem Jahre aus folgenden Mitgliedern: 
Archivar des Provinzial⸗Archives, Baron von Medem, 
Sekretaͤr der Geſellſchaft. 
Regierungs⸗Nath Tr ieſt, Bibliothekar. 


Regierungsrath Schmidt, Aufſeher 
Oberlehrer Hering, der Sammlung der 
Kaufmann Germann, 5 Alterthümer. 


Stadtrath Dieckhoff, Rechnungsführer. 
Regierungsrath von Uſed om. 


Kandidat G. Kombſt. * 
Negierungsrath Crelinger. f 
Regierungsrath von Jacob. 

Juſtizeommiſſarius Heintze. 

Die vier zuletzt genannten Mitglieder ſind erſt im Laufe 
des Jahres in den Ausſchuß aufgenommen worden. 

3. Eine durch den Sekretär entworfene Umarbeitung 
der bereits vergriffenen Erſten Auflage der Statuten des 
Vereines wurde im Laufe dieſes Jahres mehrfach berathen, um 
demnächſt ſowohl der General⸗Verſammlung, als höheren Or⸗ 
tes zur Beſtätigung vorgelegt zu werden. 

3. Mitglieder. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft außer ihrem Stif⸗ 
ter (. oben) des K. Staatsminiſters Freiherrn von Stein 
Ereellenz, welchen dieſelbe ſeit dem Jahre 1827 zu ihren Mit⸗ 
gliedern zu zählen die Ehre gehabt hatte; ferner den durch genaue 
Kenntniß der Provinz und Liebe zu deren Geſchichte bis in 
fein hohes Alter ausgezeichneten K. Negierungs⸗Präſidenten 
Herrn Hering zu Scholwin; endlich den K. Schulrath Herrn 
Dr. Bernhard zu Stettin, dem die Geſellſchaft für die Thä⸗ 
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tigkeit, 


4 
mit welcher er an ihrer Gründung Theil ge⸗ 


nommen, beſonderen Dank ſchuldig war. Ausgeſchieden 
ſind überdies: Der Herr Schulrath Grolp zu Marienwerder, 
der Herr Landrath Hollatz zu Dramburg, der Herr Gutsbe⸗ 
ſiter Starke auf Barvin, der Herr eee Uebel 
auf Thänsdorff. 

Aufgenommen dagegen ſind als neue Mitglieder: 


So N co de 


17. 


Einheimiſche (im Preußiſchen): 


„Herr Profeſſor Dr. E. M. Arndt zu Bonn. 
Herr Regierungsrath Srelipger zu Stettin. 
Herr Geheimer Archivrath Höfer zu Berlin. 
Herr Regierungsrath Dr. von Jacob zu Stettin. 
„Herr Profeſſor Dr. Franz Kugler zu Berlin. 
„Herr Landrath und ene Lepſius zu Naum⸗ 


burg. 


Herr Bürgermeiſter Dr. Meyer zu Sein, ( 
Herr „ von 3 zu 


Stettin. 


. Herr Dr. A. F. Riedel zu Berlin. 
. Se. Hochwürden der Evangeliſche 5 5 x. Herr 


Dr. Nitſchl zu Stettin. 


. Herr Bürgermeiſter Nuth zu Stettin. f 
Herr Regierungs-Baurath Sch auß zu Berlin. 
. Herr Stadtgerichts Direktor Dr. Wigand zu 


Wetzlar. 
Auswärtige (außerhalb Preußen): 


Herr Dr. Gretſchel zu Leipzig. 
„Herr Direktor Dr. Heſſe zu Nudolſtadt. 


Herr Univerſttäts⸗ Bibliothekar Dr. Irmiſcher a 
Erlangen. 
Herr Archivar Liſch zu Schwerin. 


18, Herr von Poſern-Klett zu Leipzig. 
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19. Herr Archiv⸗Direktor von Nommel zu Kaſſel. 
20. Herr Profeſſor Dr. Schottky zu Prag. 

Ein neues Verzeichniß aller der Mitglieder, welche die 
Geſellſchaft am Schluffe d. J. zählte, findet ſich der ſchließlich 
anzuführenden Schrift des Herrn Sekretairs beigefügt, welche 
einen Bericht über die Ste General⸗Verſammlung enthält. 


4. Kasse. 

Das Kaſſenjahr der Geſellſchaft beginnt nicht, wie im 
Uebrigen das Geſellſchaftsſahr mit dem 15. Juni, ſondern 
gleich dem bürgerlichen Jahre mit dem 1. Januar. Demnach 
beträgt für das Jahr vom 1. Januar bis 81. December 
1831: 

Die Einnahme einschließlich des 
vorjährigen Beſtandes 329 Rthlr. 11 Sgr. 4 Pf. 
Die Ausgabe 132 Nthlr. 22 Spr. 8 Pf. 
Beſtand 196 Nthlr. 18 Sgr. S Pf. 


5. (Sammlungen) Alterthümer. 

Die diesjährigen Erwerbungen der Geſellſchaft für ihr 

Muſeum der Alterthümer beſtanden in Folgendem: 
A. Geräth. 

4. Der Güte des Herrn Direktors Karrig zu Berlin 
verdankt auch in dieſem Jahre die Geſellſchaft anſehuliche 
Geſchenke: 

a. Aus Stein: 6 ſteinerne Hämmer, 3 dito defect, 
5 Steinmeißel, 5 ſteinerne Meſſer, 1 ſteinernen Bohrer, 5 
Spindel⸗Knöoͤpfe, von verſchiedener Größe. 

b. Aus Bronce: 2 Pfriem⸗Spitzen, 1 Lanzen⸗Spitze, 
1 Stück einer Dolch⸗Klinge, 1 Handberge (nach Schroͤter), 
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2 dito Fragmente, 1 Arm⸗Ring, 2 broneene Becken, 15 Lan⸗ 
zen⸗Spitzen, (7) 1 Schachtel mit allerlei Ringen, Pfeilſpitzen, 
Bernſteinperlen, gefunden auf dem Heiden⸗Kirchhofe bei Goll⸗ 
now, im Jahr 1824; 1 Fibel, 2 Haar⸗Nadeln, 3 Stück Ver⸗ 
zierungen, 1 Diadem. ( 


e. Aus Eiſen: 1 Fibel, 1 dito, 1 Haarnadel, 3 Hir⸗ 
tenmeſſer aus der Zeit des 30jährigen Krieges, 1 Huſſiten⸗ 
Pfeilſpitze gefunden bei Gollnow, 8 Stücke eiſernen Geräthes 
zu verſchiedenem Gebrauch. Gefunden in Gollnow beim Aus⸗ 
graben eines Kellers. 

d. Allerlei: Eine alterthümliche Geldbüchſe, gefunden 
unter den Trümmern der St. Marien⸗Kirche in Stettin, ein 
Hufeiſen, aus der Zeit des 30jährigen Krieges, 1 Stück Bern- 
ſtein, gefunden in einer Urne bei Gollnow. 


2. Eine große, eiſerne Gabel, bei dem Graben eines 
Brunnens, SO Fuß tief unter der Erde, auf dem Jacobsberge 
bei Thorn gefunden. Geſchenk des Herrn Majors von Eick⸗ 
ſtedt zu Stettin. a 

3. Eine ſteinerne Streitart, den Sammlungen der Ge⸗ 
ſellſchaft überwieſen von dem K. Ober⸗Präſidial⸗Vüreau zu 
Stettin. Fundort unbekannt. 


B. Bildwerk und Gemälde. 


1. Ein Frauenbild aus gebranntem Stein, etwa 
2 Fuß hoch, gefunden zu Stargard in Pommern, Geſchenk 
des Herrn Profeſſors Franz Kugler zu Berlin, welcher ſich 
in einem Schreiben vom 21. März 1832 folgendermaßen über 
daſſelbe äußert: bag 178 8 

„Ich Überfende Ihnen hiemit die ſteinerne Heilige 
von Stargard für das Muſeum der Pommerſchen Alter- 
thums ⸗Geſellſchaft; der Ehre einer ſolchen Aufbewahrung 
möchte fie weniger ihrer fonftigen, eben nicht werthvollen Ei⸗ 
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genſchaften, als ihrer Seltenheit wegen würdig ſein; 
denn mir iſt bisher noch keine zweite Statue von 
gebranntem Stein vorgekommen. Ich fand die⸗ 
ſelbe auf einem Hofe in Stargard, an der inneren 
Seite der Stadtmauer; ohne Zweifel hat ſie ſich 
früber an einer der dortigen Kirchen befunden; und zwar, 
nach der nicht ausgearbeiteten Hinterfeite der Statue zu ur⸗ 
theilen, in einer Niſche, wie deren z. B. an den Strebepfei⸗ 
lern der Marienkirche daſelbſt vorhanden ſind. Sie möchte nach 
ihrem Style zu urtheilen, ungefähr aus dem Anfange des 
44ten Jahrhunderts herrühren.“ 1 

2. Eine Platte von Gußeiſen, 3 bis 4 Fuß breit 
und etwa 2 Fuß hoch, zum Theil zerbrochen und von Noſt 
zerfreſſen, eine Reihe menſchlicher Geſtalten in Nelief ſammt 
Jnſchrift enthaltend; durch Vermittelung des Herrn G. Kombſt 
geſchenkt von den Kaufleuten Herren Grunow und Scho⸗ 
linus zu Stettin, in deren Hauſe in der großen Dom⸗ und 
Pelzer⸗Straße beim Aufreißen der Grundlagen des Heerdes, 
unter dem letzteren dieſe Platte mit ähnlichen anderen gefun⸗ 
den iſt, welche im Beſitze der Herren Eigenthümer verblieben 
ſind. 

3. Ein metallenes Kreuz mit Schriftzeichen, gefun⸗ 
den beim Neubau des einen Flügels des K. Schloſſes zu 
Stettin. Geſchenk des Gymnaſiaſten Hindenbur g zu 
Stettin. 

4. Zwei Gemälde aus dem 17ten Jahrhundert, vor⸗ 
ſtellend einen Ritter und eine Dame, deren beigefügte Wappen 
auch Kundigen bisher unbekannt geblieben ſind. Geſchenk des 
Herrn Regierungs⸗Sekretärs Nitzky, welcher dieſe Vilder in 
einem Althandel erſtanden hat. 
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C. Münzen und Medaillen. 


1. Einige Schwediſche Kupfermünzen aus der 
Zeit, da Schweden ganz Vorpommern ſammt Stettin beſaß; 
desgleichen eine Denkmünze auf Chriſtoph Rolh em, einen 


K. Schwediſchen Beamten. Geſchenk des Kandidaten Herrn 


G. Kombſt zu Stettin. 

2. Eine, auf die Uebergabe der Agusburgiſchen Confeſ⸗ 
ſion geſchlagene Schwediſche Ku pfermünze. Geſchenk des 
Herrn Predigers Meinhold zu Crummin. 

3. Denkmünze von Bronce, in einer Pfeilerniſche des 
Gaſthofes zu den drei Kronen in der Breiten Straße zu 
Stettin, zugleich gefunden mit dem S. 29 des Sechſten 
Jahresberichtes beſchriebenen Bilde aus gebranntem Thon; 
Geſchenk des Gaſtwirthes Herrn Brehmer daſelbſt. Die auf 
der Münze befindliche Inſchrift: J. H. S. V. R. S. N. 
S. M. V. S. M. Q. L. J. v. B. — G. S. S. M. L. N. 
D. S. M. D. — C. S. P. B. hat der katholiſche Pfarrer 
zu Stettin, Herr Hampel „ex manuali S. Benedicti” alſo 
erklärt: 

„Jesus Homo Salvator. 
Vade retro, Satana, nunquam suade mihi vana. 
Sunt mala, quae libas; ipse venena bibas. 
Crux sacra sit mihi lux: non draco sit mihi dux. 
Crux sancti Patris Benedicti. 
d. i. Segensſpruch des H. Vaters Benedikt gebraucht beim 
Schlagen des H. Kreuzes.“ 

4. Zwei auf dem Gute Göritz zwischen Paſewalk und 
Prenzlau beim Sprengen eines Steines mit andern Münzen 
und Geſchmeiden gefundene Arabiſche Münzen. Geſchenk 
des K. General-Lieutenants Herrn von Zepelin Ereellenz, 
Kommandanten von Stettin. 
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Se. Königl. Hoh. der Kronprinz, Höͤchſtwelchem die 
Münzen durch den Herrn Geſchenkgeber vorgelegt worden, hat 
den Profeſſor Bopp zu Berlin zu einer Erklärung derſelben 
veranlaßt, deren Inhalt, abſchriftlich der Geſellſchaft mitge⸗ 
theilt, folgender iſt. 

„Zwei Samaniden-Münzen mit Kufiſchen Inſchrif⸗ 
ten in Arabiſcher Sprache. — Die eine mit feinerer aber 
deutlicherer, und beſſer erhaltener Schrift iſt von Ismail ben 
Ahmed unter dem Chalifat des Almutadhedbillach, geprägt in 
der Stadt Schaſch, im Jahr der Hedſchrah 286-899 n. Chr. 
Die andere iſt von Naſr ben Ahmed, geprägt unter dem 
Chalifat des Al Muktadirbillach in der Stadt Faraber im 
Jahr der Hedſchrah 314-926 n. Chr. 

Auf der Vorderſeite lieſt man auf beiden in der Mitte: 
la ilahu illä llahu rähdahu la scharika lahu Kein Gott au⸗ 
ßer Gott dem einzigen kein Gefährte ihm. 

Am innern Rande hat die erſte Münze: bismi llahi dhu- 
riba hadsä ddirhemu bischschäschi sanatan sittan va 
tsamänina va miataini. Im Namen Gottes wurde geſchla⸗ 
gen dieſer Dirhem in Schaſch im Jahre ſechs und achtzig und 
Zweihundert. 

Dieſelben Worte bis ddirhemu incl. ſtehen auch auf der 
zweiten Münze. 

Dann folgt: bifarabara nian arbau aschrata va 
tsalatsa miatin in Haraber im Jahr vierzehn und dreihundert. 

Am äußern Nande haben beide folgende Stelle des Ko⸗ 
ran (Sure XXX, V. 4, 5.): lillahi, lamru miu Kalub 
va min badu va jaumajidsin jafrahu Imuminuna binarii 
lahi. Gott der Befehl vorher und nachher und jenes Tages 
werden ſich freuen die Gläubigen über die Hülfe Gottes. 

Auf der Rückſeite am Rande haben beide Münzen folgende 
Stelle des Koran (Sure IX., V. 33.): muhammadun va- 
sulu llahi arsalahu bilhuba va dini Ihakki lijudhhirahu 
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ala sddini kullihi va lau kariha Imuschrikuna Mohamed 
der Geſandte Gottes Er fandte ihn mit der Leitung und der 
Religion der wahren, daß er fie erhebe über die Religionen 
alle, wenn auch verabſcheuen die Ungläubigen. 

In der Mitte hat die erſte Münze: lillahi (Deo) mu- 
hammadun rasulu illahi Almutadhadu billahi ismailu bnu 
ahmada Gott Muhammed der Geſandte Gottes Al⸗Mutad⸗ 
hed⸗billah Ismail Sohn Ahmeds. 

Die andern ebenſo, nur in den beiden letzten Neihen die 
Namen: almuktadiru billahi nasru bnu ahmada Al Mufkta⸗ 
dir⸗billach Naſr Sohn en 


(gez.) Bopp.“ 

5. Zwei Münzen, die eine dicht vor Pyritz, die andere 
in Pyritz ſelbſt bei dem Bau des neuen Schulhauſes gefunden. 
Geſchenk des Stadtgerichts⸗Aſſeſſors Herrn Ca low zu Pyritz. 

6. Einige Silbermünzen beim Neubau eines Hauſes 
in Stettin gefunden. Geſchenk des Hrn. Kaufmanns Wein⸗ 
reich daſelbſt. 

7. Eine anſehnliche Menge Vruchſtücke von Silber- 
münzen. Geſchenk des Herrn Kaufmauns Germann zu 
Stettin. 

8. Ein Holſteiniſcher Vierteldukaten v. J. 1711. 
Geſchenk des Herrn Regierungsrath von Uſedom zu 
Stettin. 

9. 2 Polniſche Silber- und eine Kupfermünze, aus neue⸗ 
rer Zeit, gefunden beim Bau eines Hauſes in der Schuhſtraße 
zu Stettin. Geſchenk des n Herrn Jädicke 
daſelbſt. 

10. Eine Herzogl. Preuß. Silbermünze v. J. 1542, 
gefunden auf dem Wege von Stettin nach Hoͤkendorf. Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Kaufmanns Dohrn zu Höͤkendorf. 

14.9 Silbermünzen, unter welchen 4 Münzen des Deut- 
ſchen Ordens, nämlich 3 vom Hochmeiſter Michael Küchmei⸗ 
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ſter von Sternberg, und eine vom Meiſter Paul von Nuß- 
dorf; die übrigen 5 noch nicht entziffert. Geſchenk des Herrn 
Kaufmanns Griebel zu Stettin, gefunden beim Bau eines 
Schornſteines in dem Hauſe deſſelben in der großen Oder⸗ 
ſtraße zu Stettin. 

Ein paar angebliche Nu nenmünzen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft des Superintendenten Maſche zn Strelig herrührend, 
überſandte zur Anſicht der Beſitzer derſelben Herr Geheimer 
Kriegsrath Kretzſchmer zu Anklam. 

Eine von dem Kommerzienrath Herrn Pogge zu Greifs⸗ 
wald der Geſellſchaft angetragene vollſtändige Sammlung 
Pommerſcher Münzen käuflich zu erwerben, reichten, ſo wün⸗ 
ſchenswerth auch deren Beſiß e die Mittel der Geſell⸗ 
ſchaft doch nicht hin. 


6. (Sammlungen) Bibliothek. 


Die Bücherſammlung wurde im Laufe dieſes Jahres be⸗ 
reichert durch folgende Werke: 

1. Von Lützow's Meklenburgiſche Geſchichte 2ter Band. 
Geſchenk des Herrn Verfaſſers, eee von Lützow zu 
Schwerin. 

2. Weſtphäliſche Provinzial-Blätter, 2 Hefte. 
Geſchenk der Weſtphäliſchen Geſellſchaft ze. zu Minden. 

3. Dr. Wig ands Archiv für Geſchichte und Alterthums⸗ 
Kunde Weſtphalens. 1 Heft. Geſchenk des Herrn Heraus⸗ 

gebers. \ 

4. Erſtes Heft der Neuen Zeitſchrift des Tpüringifch- 
Sächſiſchen Vereines. 1832. Geſchenk des genannten 
Vereines. 

5. Otto Episcopus Bamberg. — In theatrum eccle- 
siae reduetus a Valerio Jaschio. Colberg 1676. 120. 
Iſt der Auszug des Jaſcheſchen Anonymus, und wird in Ja⸗ 
ſche's Andreae Vita S. Ottonis 362 fl. in einer zweiten 
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Ausgabe mitgetheilt. Geſchenk des Herru Direktors Karrig 
zu Berlin. 

6. Eine bedeutende Anzahl zum Theil werthvoller 
Druckſchriften aus der Bibliothek des verewigten Stifters der 
Geſellſchaft, derſelben wohlwollend überwieſen durch deſſen Ge⸗ 
mahlin, die verwittwete Frau Wirkliche Geheime Räthin und 
Ober⸗-Präſidentin Sack, geborne von Reim ann. Ausge⸗ 
zeichnet find unter dieſen Werken die Pracht⸗Exemplare der 
Ausgaben Nordiſcher Sagen durch Rafn. 

7. Ein zweites Geſchenk derſelben verehrten Frau, 
aus dem Nachlaße ihres verſtorbenen Gemahls, beſtehend aus 
einer Anzahl von Landcharten und von Druekſchriften verſchie⸗ 
denen Inhalts. . 

8. Ein Heft von Nühs Pommerſchen Denkwürdigkeiten 
ſammt einem eigenhändigen Briefe des Verfaſſers, wie es 
ſcheint an J. J. Sell. Geſchenk des Herrn Regierungsrathes 
Schmidt zu Stettin. 

9. Des Predigers Golcher zu Alt-Damerow Beiträge 
zur Chorographie Alt⸗Pommerns; Handſchrift mit Charte. 
Geſchenk des Herrn Verfaſſers. 

10. Geſchenk des Herrn Kandidaten G. Kombſt zu 
Stettin, deſſen Schreiben v. 11 April 1832 alſo lautet: 

„Einem ꝛc. Ausſchuſſe der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte e. — Da ich gegen Ende April Stettin ver⸗ 
laſſen werde, und es ungewiß iſt, ob ich für die Zukunft mei⸗ 
nen Wohnſitz in Pommern erhalte, ſcheint es mir Pflicht, 
diejenigen unter meinen Vüchern, welche ſelten, oder gar nur 
einmal vorhanden, unſere Heimath betreffen, in derfel- 
ben zurückzu laſſen. Ich erlaube mir demnach, folgende 
Gegenſtände der Bibliothek der Geſellſchaft für Pomm. Ge⸗ 
ſchichte u. ſ. w. für immer zu vermachen: 

a. Ein Hypothekenbuch der Stadt Stettin, gr. Fol. 
Per gamen, Handſchrift im Original, von 1531 bis 
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bis 1554. Wichtig für Topographie, Familiengeſch. u. ſ. w. 
Dies Buch iſt unter vielen anderen ſogenannteu unbrauchbaren 
Papieren 1831 in öffentlicher Verſteigerung gekauft worden. 

b. c. Einzelne Stücke eines Hypothekenbuches der Stadt 
Stettin. gr. Fol. Pergamen, Handſchrift, Original. 

d. Ein Band Sedinenſia aus Urkunden und Akten zu⸗ 
ſammengeſchrieben. Fol. Handſchrift. 

e. Magiſtratsverfaſſung von Stettin. Fol. Hand⸗ 
ſchrift. 5 a 

f. Ein Pack Mäkler⸗, Schiffer⸗, Wechſel u. a. Ordnun⸗ 
gen, Fol. gedruckt. 0 f 

g. Eine Sammlung Edict. Boruss. von 1640-4780 
Fol. gedruckt und geſchrieben, beſtehend aus 7 Theilen: 

Handelsſachen, Fabriken und Laudesprodukte betreffend, 
von 1611—1775, enthält 213 Piecen. 

Lehnsweſen, adeliche Vaſallen, Medica, Chirurgica, 
Pharmacentica, Leichenweſen und Trauer, Mord und Duelle 
von 15731776 enthält 101 Piecen. 

Peſt und Feuersgefahr, Naubthiere, Heuſchrecken, Scharf⸗ 
richter, Tabackrauchen ꝛe. 127 Piecen. 

Geiſtliche Sachen von 1645—4775. 181 Piecen. 

Poſtweſen u. ſ. w. von 41655 —1771. 4413 Piecen. 

Steuern, Kleiderordnung, Wiſſenſchaften u. ſ. w. von 
16581764 mit etwa 220 Piecen. 

Juſtizſachen von 1686 bis 4780 mit 134 Piecen. 

h. Cramer's Kirchenchronikon Fol. 

1. 2 Pack gedruckter Verodnungen Fol. 

k. 1 Pack Leichenreden Fol. 

J. Einige merkwürdige Geſchichten von 16974747, 
vorzugsweiſe Stettin betreffend, Handſchrift. 4to. 

m. Pommerſche Sammlungen, viertes Heft. 40. 

u. Immerwährende Güte Gottes ꝛc. von J. S. He⸗ 
ring, 49. 
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0. Kurze Beſchreibung der Heidniſchen Todten⸗Töpfe 
1688. Ato. Von M. haf Treuern, Nürnberg 1688. 
Ato. 

p. Beſchreibung der pommerſchen Beſitzungen des hoch- 

adlichen Geſchlechts der Herren von Hertzberg, Stettin 1783. 
Ato. f g 
d. Eine Leichenrede auf L. G. von Podewils, 4to. 
r. Eine Rede, 1700 bei Anweſenheit des Herzogs von 
Holſtein in Stettin, gehalten von Reichhelm, fo wie mehrere 
Lieder und ein Verzeichniß der däniſchen und ſchwediſchen Flot⸗ 
ten, Handſchrift, Ato. 

s. Stettiniſche ordinaire Poſt⸗Zeitung, Maerz 1710. 


7. Gesammelte Nachrichten über geschichtliche Denkmäler 
aller Art. N 


1. Ueber ein vor dem 30jährigen Kriege untergegan⸗ 
genes Dorf Wobin bei Pyritz und über Hünengräber 
in der Mühlenbecker Forſt und bei Schwochow berichtete un⸗ 
ter dem ten Mai 1832 der Stadtgerichts⸗Aſſeſſor Herr Ca⸗ 
low zu Pyritz. 

2. Der Kreis⸗Sekretair Herr Lawerentz zu Naugard 
theilte der Geſellſchaft unter dem 13. Mai 1832 zur Berichti⸗ 
gung der S. 79 des Erſten Jahresberichtes mit, was in 
dem Cösliner Volksbl. — S. 84 und 96 — über die Trüm⸗ 
mer der „Burg Heidehöft“ auf der Feldmark des Nau⸗ 
gardiſchen Amtsdorfes Crie witz geſagt iſt, welche jetzt den 
Namen der „Waldburg“ führen. g 

3. Eine bei Treptow a. d. N vor längerer Zeit gefun⸗ 
dene goldene Armſpange, welche die Geſellſchaft zu er⸗ 
werben ſuchte, war nach wiederholter Abſchätzung ihres Wer⸗ 
thes plötzlich ſpurlos verſchwunden, und ſind alle Bemühun⸗ 
gen zu deren Entdeckung vergeblich geblieben. 
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4. Ueber einen Schatz von Alterthümern, der bei 
Münſterwalde im alten Pomerellen, am weſtlichen 
ufer der Weichſel, Marienwerder gegenüber gefnuden worden, 
bat der Herr Juſtitzrath Kretzſchmer zu Marienwerder unter 
dem 7ten Mai 1832 die Güte gehabt, der Geſellſchaft einen 
ausführlichen Bericht einzuſenden, deſſen weſentlichen Inhalt wir 
in Folgendem mittheilen. 

„Ueber den bei Münſterwalde gefundenen Schatz. 

Vor einiger Zeit ward auf dem jenſeitigen Ufer der 
Weichſel ein merkwürdiger Fund gemacht. Es wurden dort 
Steine Behufs der von Marienwerder nach Kurzebrak neu 
anzulegenden Chauſſee ausgebrochen; mehrere von den Arbei⸗ 
tern wollten einen rieſenmäßigen Stein ausgraben und 
als ſie ihn auf der einen Seite zu untergraben anfingen, fan⸗ 
den ſie einen Topf mit vielen ſilbernen Münzen, ſilbernem 
Schmuck und metallenen Streitärten. 

Der Fund beſteht in fünf metallenen Streitärten, 
einer großen Menge von Silbermünzen aus dem erſten 
und zweiten Jahrhunderte des Chalifats, ungefahr 7 Pfund 
an Gewicht betragend, aus einer ſilbernen fpiralförmig ge⸗ 
wundenen Schlange, deren Kopf beſonders gefunden iſt, 
mehrerem zerbrochenen filbernen Schmuck, welches Ohrgehänge 
zu ſein ſchienen, vielen ſilbernen Ringen von Draht, Knoͤpf⸗ 
chen, Schleifen und dergleichen mehr. N 

Zwei der Streitärte haben hinten Oeffnungen, fo 
daß man einen Stock hineinſtecken und eine Oeſe, ſo 
daß man fie an den hineingeſteckten Stock feſtbinden 
konnte: drei aber ſind dergeſtalt geformt, daß ſie beſtimmt 
waren, in einen aufgeſpaltenen Stock hineingeſteckt und be⸗ 
feftigt zu werden. Die Arbeit daran iſt ſehr vollendet, ſie 
ſind in einer Form gegoſſen und man ſieht noch den Reifen, 
wo dieſelbe geſchloſſen ward; fie find von Noſt und Grünſpan 
gar nicht angegriffen, ſondern ſo glatt und ſauber, als ob ſie 
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kürzlich gebraucht worden. Da ſie in der Mitte kein Loch 
haben, wodurch ein Stock geſteckt werden konnte, ſondern die 
Vorrichtung um ſie zu befeſtigen am entgegengeſetzten Ende 
der Art befindlich iſt, ſo wird man geneigt, ſie für Lanzen⸗ 
oder Pamierſpitzen zu halten. Dieſem widerſpricht aber die 
Form, denn fie haben eine artföͤrmige Schneide. Auch iſt es 
bekannt, daß man junge Eichen im rechten Winkel krümmte, 
hieran dieſe metallenen Hämmer befeſtigte und ſie dann als 
Streitärte gebrauchte. Man vermied auf dieſe Weiſe, daß das 
Metall nicht durch das Loch geſchwächt ward, und erlangte 
es, daß die Art einen ſtärkern Schwung beim Schlagen hatte. 
Steinernen Streitärten ward oft dieſelbe Form gegeben, oft 
aber werden ſie auch mit einem Loche gefunden. Dieſe Art, 
welche an das Ende eines gekrümmten Stocks befeſtigt werd, 
war zierlicher und zum Hauen geſchickter. 

Die Münzen ſind Arabiſche Dirrhems aus den Zeiten 
des Chalifats. Referent iſt der Kufiſchen Zeichen nicht mäch⸗ 
tig. Aus der Vergleichung von einigen mit den im Aten 
Theile des „Erläuterten Preußens“ befindlichen Abzeichnungen 
der in Preußen gefundenen Arabiſchen Münzen ergiebt ſich 
aber, daß ſie im zweiten und dritten Jahrhunderte nach der 
Hegira, alſo in dem Sten und Iten Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt geſchlagen ſind. Sie ſind vom feinſten Silber, von 
verſchiedener Größe, die groͤßten zwar nicht fo dick, aber von 
der Fläche wie ein altes 4, die kleinſten wie ein neues 3 Stück. 
Die Inſchrift iſt aber auch verſchieden; einige haben Kufiſche 
Schriftzüge, bei andern ſcheinen ſie einer andern Sprache, 
vielleicht dem Perſiſchen oder einem andern Idiom anzugehören. 
Alle tragen aber das Gepräge der zu Samarkand und in 
andern Städten Aſiens unter den Ommajaden und Abaſſiden 
geſchlagenen Münzen, welche auf der einen Seite einen Spruch 
aus dem Koran, gewöhnlich „Es iſt nur Ein Gott und Ma⸗ 
homet ſein Prophet,“ auf der andern Seite aber die Jahres⸗ 
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zahl, den Ort, wo fie geprägt find, und den Namen des Ka⸗ 
lifen haben, der ſie ſchlagen ließ. Ein großer Theil, vielleicht 
einige Hundert Stück, ſind, ehe ſie vergraben wurden, ent⸗ 
zwei geſchnitten, wie man dieſes an der Beſchaffenheit des 
Bruches ſieht. Indeſſen iſt hierdurch der Alterthumskunde 
kein großer Schade geſchehen, weil die Zahl der Münzen 
an 800 beträgt, und ſie ziemlich einerlei Gepräge haben. 
Das letztere iſt nur bei einigen abgegriffen, bei den meiſten 
aber noch ſehr erhaben, welches zeigt, daß fie wenig courſirt 
haben müſſen; denn bei der Feinheit und Weiche des Silbers 
mußten ſie ſich bald im Gebrauche abnutzen. Es ſind übrigens 
auch nur einzelne vom Grünſpan angegriffen oder ſchwarz ge⸗ 
worden, der größte Theil aber iſt ganz blank, wie neues Geld. 

Die ſilberne, ſpiralfoͤrmig gewundene Schlange, deren 
Kopf und Schwanz abgebrochen, aber beſonders gefunden iſt, 
wiegt 18 bis 20 Loth, und iſt Höchft zierlich gearbeitet. Häu⸗ 
fig wurde dieſe Art von Schlangen bei den Aſchentöͤpfen in 
den Hünen⸗Gräbern gefunden, doch nur gewöhnlich von Me⸗ 
tall; und man hält dafür, daß ſolche Schlange Armband und 
Zeichen der Würde eines Wendiſchen Heerführers war. Hier 
aber iſt ſie ausnahmsweiſe von Silber gefunden, welches wohl 
dahin deutet, daß der Eigenthümer ein ſehr vornehmer Mann 
geweſen ſey, welches auch die bedeutende Quantität von 
Geld beweiſet, die ſich in dem Schatze befand. In dem „Er⸗ 
läuterten Preußen“ wo auch dergleichen ſpiralföͤrmig gewun⸗ 
dene Schlangen, die man gefunden hat, erwähnt ſind, werden 
dieſe für den Kopfputz und ſogar für den Brautſchmuck eines 
Frauenzimmers gehalten; dieſem widerſprechen aber die fünf 
Streitärte, welche doch Waffen eines Mannes ſind, auch daß 
die Schlangen anders wo ſtets bei Waffen liegend gefunden 
worden; es ſcheint daher auch dieſe Schlange ein Schmuck des 
Kriegers geweſen zu ſein. 
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Es find ferner auch Ohrgehäͤnge dabei beſindlich. Man 
ſieht deutlich die Bügel und Oeſen, welche es außer Zweifel 
laſſen, daß es Ohrgehänge waren; fie müßten denn als Zier- 
rath an den Nadeln befeſtigt geweſen fein. Alle fünf haben 
im Allgemeinen eine Form, nämlich wie halbrunde, erhabene 
Schilde; aber jedes iſt in ſeinen Zierrathen verſchieden, doch 
ähnlich. An einem hängen noch drei kleine, meſſerförmige 
Plättchen, mit kurzen, ſilbernen Ketten, an andern zeigen die 
daran befindlichen kleinen Oeſen, daß ein ſolcher Zierrath da- 
ran befindlich geweſen. Die Arbeit iſt höchſt ſauber, an eini⸗ 
gen bemerkt man ſogar Filigrane von dünnem Silberdraht, 
wie es in neuern Zeiten Mode war. Ferner hat ſich dabei 
eine ganze Anzahl von Rin gen, welche von Silberdraht zu⸗ 
ſammengebogen ſind, vorgefunden. Entweder waren es 
Fingerringe oder Glieder einer Kette, oder auch Nadeln, die 
nur krumm gebogen ſind. Sie ſind, wie bemerkt, nur zuſam⸗ 
men gebogen, und nicht zufammen gelöthet. 

Noch befinden ſich bei dem Funde viele kleine Knöpf⸗ 
chen und Zier rathen, die zu zerbrochnem Schmuck gehö⸗ 
ren, aber nicht wieder zuſammengeſetzt werdeu köunen. Viel⸗ 
leicht gehörten fie zu vorerwähnten Nadeln, auch find Theile 
der Ohrringe dabei befindlich. Es find darunter kleine Knöpfe 
wie eine Wicke groß, die hohl ſind und Oeſen haben, womit 
ſie vielleicht in den obenerwähnten Ohrringen befeſtigt waren. 
Daß ſie von erfahrenen Künſtlern gemacht ſind, zeigen die 
hohlen Knöpfchen, welche wie unſere ſilbernen, kugelför⸗ 
migen Knöpfe ein Loch haben, damit beim Löthen die durch 
die Hitze ausgedehnte Luft entweichen könne und die Kugel 
nicht zerſprenge. 

Der ganze Fund ſoll ſich in einem irdenen Topfe be- 
funden haben, welcher leider ſogleich zerbrochen ü, als man 
ihn mit dem Spateu beruͤhrte. Die Maſſe eines mit zur 
Stelle gebrachten Stückes zeigt aber dieſelben Beſtandtheile, 
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aus welchen die Aſchenkrüge, die man in den Hünen⸗Gräbern 
findet, verfertigt ſind. Der Scherben iſt auswendig braun, 
ſchlecht gebrannt, inwendig ſchwarz gefärbt und auf dem Bauche 
ſehr dick, vielleicht dreimal ſo ſtark, wie heut zu Tage unſre 
ſtärkſten Töpfe find. 

Von Aſche und Todtengebeinen iſt auch nicht die geringſte 
Spur gefunden worden. Indeſſen geſtehen die Finder ein, 
daß ſie ſo unvermuthet auf den Schatz gekommen, und ihn 
mit den Hacken und Spaten dergeſtalt zerſchlagen, daß es noch 
ungewiß iſt, ob derſelbe in dem Topfe oder neben dem Topfe 
im Sande gelegen hat. Wie wild es bei dem Funde herge⸗ 
gangen, zeigt der Umſtand, daß die Finder in dem Wahne 
ſtanden, fie hätten die zerſchnittenen Münzen zerhackt. 

Was nun den Ort des Fundes betrifft, ſo hat ſich bei 
der Beſichtigung Folgendes ergeben. Jenſeits Münſterwalde, 
alſo 2 Meilen von hier, 13 Meile von Meve und 2 Mei- 
len von Neuenburg, auf dem linken Ufer der Weichſel erheben 
ſich allmählig die natürlichen Ufer des Stromes. Dieſe ſind 
einige Büchſenſchüſſe hinter dem Dorfe von zwei Bächen durch⸗ 
riſſen, die von den Bergen herabſtröͤmen, ſich vereinigen, und 
die Mühle bei Münſterwalde treiben. Dieſe Bäche laufen in 
zwei tiefen Schluchten, die eine Art Vorgebirge bilden, wel⸗ 
ches oben eine ziemlich ebene Fläche hat. Sie iſt ganz dicht 
mit Holz und zwar Laubholz und Kiefern untermiſcht, beſetzt, 
welches ungefähr ein Alter von 60 bis 80 Jahren hat. Auf 
dieſer Anhöhe liegt der oben erwähnte Stein, unter welchem 
ſich der Schatz befand, und welcher allem Anſchein nach ein 
heidniſcher Opferalt ar war. Wenn man dergleichen haufig 
geſehen hat, ſo iſt die Aehnlichkeit deſſelben mit andern nicht 
zu verkennen. Beſonders erinnert ſich Referent eines bei 
Quoltitz auf der Inſel Rügen, und eines andern bei Zabels⸗ 
dorf, unfern Stettin, welcher letztere leider jetzt geſprengt iſt, 
und welche mit dieſem gleiche Form und Größe haben. Die 
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Fläche des Steins iſt von 42 Fuß Länge und 10 Fuß Breite; 

er iſt ungefähr 6 Fuß hoch über der Erde, und liegt unge⸗ 
fähr eben ſo tief in der Erde. Auf der einen ſchmalen Seite 
iſt ein foͤrmlicher Auftritt aus demſelben Stein gehauen, als 
ob der opfernde Prieſter darauf erhöht geſtanden hätte. Ge⸗ 
wöhnlich findet man auf dieſen Opferſteinen eingehauene Ver- 
tiefungen wie kleine Näpfchen, daher ſie auch vom Landvolke 
Näpfchenſteine genannt werden. Dieſe Näpfchen hat der bei 
Münſterwalde liegende Stein nicht, und der Mangel derſelben 
würde es zweifelhaft machen, ob es ein wirklicher Opferſtein 
ſein, aber der Auftritt, die eingehauene Erhöhung und ſeine 
Form geben uns die Ueberzeugung, daß er ein ſolcher wirk— 
lich geweſen ſei. Die Maſſe des Steines ſelbſt iſt Granit, aber 
ſo mürbe, daß leicht Schalen davon abſpringen; auch iſt von 
dem vorerwähnten Fußtritte beim Graben ein Stück abgebro⸗ 
chen. Man iſt geneigt, dieſes der Wirkung des Feuers, welches 
beim Opfern und Verbrennen der Todten auf und an dem 
Steine angezündet wurde, zuzuſchreiben. 

Der ganze Berg iſt mit Steinen bedeckt, welche aber in 
einzelnen Maſſen zuſammeugehäuft liegen. Man dürfte an⸗ 
nehmen konnen, daß dieſes lauter einzelne Hünengräber wären und 
alſo das Ganze einen heidniſchen Begräbnißplatz bildete, 
in deſſen Mitte ein Altar zur Verehrung der Götter und 
zur Feier der Todten-Opfer ſtand. Dieſe zuſammengehaͤuften 
Maſſen von Steinen ſcheinen es zu beweiſen; indeſſen liegen 
fie nicht fo regelmäßig, wie an andern Orten, wo fie den Um- 
fang des Grabes bezeichnen; auch hat man weder Todtenge- 
beine noch Aſchenkrüge bei dem Ausgraben dieſer Steine ge⸗ 
funden. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß hierbei 
vielleicht gegen 50 Menſchen beſchäftigt waren und es ſehr tu⸗ 
multuariſch herging, auch niemand ſich beſonders der Sache 
angenommen hat.“ — 
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Herr Juſtizrath Kretzſchmer unterſucht demnächſt, ob die⸗ 
ſer Fund für einen Tempelſchatz eines heidniſchen Gottes, für 
die Mitgift eines vornehmen Todten, oder für Eigenthum ei⸗ 
nes lebenden Privaten der Vorzeit, der ihn dort aus irgend ei⸗ 
nem Grunde verborgen zu halten ſei; und glaubt ſich für die 
mittlere dieſer Anfichten entſcheiden zu müſſen, daß nämlich 
ein vornehmer Heerführer der Wenden hier am Fuße 
eines Altars ſei begraben worden, und man ihm Waffen, 
Schmuck und Geld mit ins Grab gegeben habe. Hinſichtlich 
der Münzen widerlegt der Herr Berichterſtatter hauptſächlich 
aus deren ſcharfem, unabgenutztem Gepräge die etwanige Mei- 
nung, als ob Jahrhunderte nach der Prägung die Deutſchen 
Ritter bei Gelegenheit der Kreuzzüge dieſelben aus dem Mor⸗ 
genlande mitgebracht hatten; und nimmt an, daß ſie durch 
Handel ins Abendland gekommen, und vor etwa 1000 Jah⸗ 
ren an der Fundſtätte vergraben ſeien. Er läßt ſich 
näher aus über den früheren Landhandel zwiſchen Morgen⸗ 
und Abendland, der beſonders um des Vernſteins willen viel 
Arabiſches Geld an die Preußiſchen Küſten gebracht 
habe, wo es noch jetzt häufig gefunden werde. Gelegentlich 
erfahren wir, „daß noch jetzt alle Jahre Wagen mit 
Bernftein von Danzig nach Buchareſt und Jaſſi ge⸗ 
hen, und dort die Waare von Armeniſchtn, Jüͤdiſchen und 
Griechiſchen Kaufleuten abgenommen, und in den Orient ver⸗ 
breitet wird.“ Wegen der in Rußland gefundenen Arabi⸗ 
ſchen Münzen wird auf Frähn's Urtheil Bezug genommen, 
und aus dem 10ten Jahrhundert der Märkte an der Wolga 
. gedacht, wo die Sarazenen Pelzwerk, Bernſtein und Mädchen 
für ihre Harems erhandelten. Die Verfertigung des bei Muͤn⸗ 
ſterwalde gefundenen Schmuckes wird um ihrer Zierlichkeit wil⸗ 
len Griechiſchen Künſtlern zugeſchrieben. Hinſichtlich der 
alten Gräber wird behauptet, daß nur in Hügeln, nie in plat⸗ 
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ten mit Steinen eingefaßten Gräbern Spuren von Verbren⸗ 
nung der Leichen ſich finden. 1 

Der Schluß des Berichtes lautet, wie folgt: 

„Zu wünſchen wäre es, daß dieſer intereſſante Nachlaß 
eines heidniſchen Heerführers einem Muſeo einverleibt würde, 
in welchem vaterländiſche Alterthümer aufbewahrt werden, 
wozu vorzugsweiſe dasjenige zu Stettin geeignet iſt, weil er 
einem Pommerſch-Wendiſchen Großen, aber keinem Preußen, 
angehörte; ferner daß die armen Finder bald den ihnen rechtlich 
zukommenden Antheil an dem Funde erhalten mochten, damit 
fie und andre nicht veranlaßt werden, ähnliche Schätze zu ver⸗ 
heimlichen und ſie ſo den Augen der Geſchichtsforſcher zu ent⸗ 
ziehen. Schon war dieſer Fund in den Händen eines Juden; 
da erwachte bei den Findern das Gewiſſen, ſie nahmen ihm 
den Schatz wieder ab und lieferten ihn der Ne gierung in 
Marienwerder aus. Er ſoll jetzt nach Königsberg 
geſchickt werden, und wir werden von dort wohl eine Ueber⸗ 
ſetzung der auf den Münzen befindlichen Inſchriften erhalten. 

Marienwerder, den 7. Mai 1822. 

Kretzſchmer, 
Juſtizrath. 


Wir laſſen hier gleich das Urtheil folgen, welches über 
die Münzen des Münſterwalder Fundes der gelehrte Orien- 
taliſt, Herr Profeſſor Dr. von Bohlen zu Königsberg in 
Preußen abgegeben hat, und welches uns gleichfalls durch die 
Güte des um unſere Geſellſchaft wohl verdienten Herrn Ju⸗ 
ſtizraths Kretzſchmer zugekommen iſt. 

„Es iſt Ihnen wohl bereits bekannt, daß am linken Ufer 
der Weichſel, etwa 2 Meilen von Marienwerder, eine Urne 
mit Alterthümern aufgefunden worden, als man zum Behufe 


23 


einer neuanzulegenden Chauſſee von Marienwerder nach Kur⸗ 
zebrack einen großen Steinblock untergraben und ſprengen wollte. 
Der ganze Fund beſteht aus fünf metallenen Streitärten, einer 
etwa 14 Ellen langen, ſpiralförmigen Schlange von Silber, wie 
ſie von Kupfer häufig vorkommen, aus mehreren ſilbernen 
Schmuckſachen und aus einer großen Menge von Arabiſchen 
Münzen, über welche ich hier einige Notizen mittheile, um 
auf die große Wichtigkeit dieſer ſeltenen Samm- 
lung aufmerkſam zu machen. Denn in der That würde auch 
das ausgeſuchteſte Münzkabinet aus dieſem Schaßze ſich noch 
bereichern können, ſei es durch beſonders ſchöͤne Exemplare, 
oder auch durch ſeltnere Münzen, welche irgend eine Lücke in 
der Geſchichte ausfüllen. Die Münzen ſind ſämmtlich von 
Silber, von der Größe unſerer Sechſer und Achthalter, und 
ſo ausnehmend wohl erhalten, daß ſelbſt unter einem Hunderte 
von mehr oder minder abgeſchliffenen Exemplaren immer noch 
die meiſten, wie durch einen glücklichen Zufall, das Jahr und 
die Stadt aufweiſen, wann und wo ſie geprägt worden, wes⸗ 
halb fie mit Sicherheit in die Neihenfolge der übrigen treten 
können. Die Geſammtzahl der ganzen Münzen beläuft ſich 
auf 570; außerdem aber beſindet ſich bei dieſer Sammlung 
noch ein Beutel mit zerfehnittenen und zerbröckelten Stücken, 
welche reichlich zu 300 n können angeſchlagen werden, 
da ſie über zwei Pfund w und das Gewicht der unver⸗ 
ſehrten Eremplare nur drei Pfund beträgt. Der Meinung, 
als ſeien die Münzen ſofort nach dem Auffinden von einem 
Juden zerſtückelt worden, hat ſchon Herr Kr. widerſprochen; 
fie widerlegt ſich ohnehin bei genauer Unterſuchung auf das 
Genügendſte, denn ſo rein mitunter der Schnitt erſcheint, ſo 
hatte ſich dennoch hin und wieder der Grünſpan angeſetzt, be⸗ 
ſonders bei den gebrochenen Stücken, deren rauhe Kanten noch 
überdieß erdig ausſehen. Der morgenländiſche Handelsmann 
aber trägt beſtändig eine kleine Wage in feiner Gürtelboͤrſe 
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mit fh, um das Metall den rohen Völkern als Tauſchmittel 
darzuwägen, und zerſchneidet im Nothfalle die geprägten Mün⸗ 
zen, welche mithin ſchon in ihrer fragmentariſchen Geſtalt der 
Erde anvertraut wurden. Die Inſchrift dieſer Münzen find 
durchaus nur Arabiſch; der Schriftzug bildet den Uebergang 
von dem alten Kufiſchen Character zu der neuern Curſivſchrift 
(neschi); jedoch fehlen noch, wie bei der Münzſchrift über⸗ 
haupt, die diaeritiſchen Punkte, welches das Leſen dieſer Schrift 
ſehr erſchwert, zumal da von Vocalen nie die Rede iſt. Um 
dieß einigermaßen deutlich zu machen, bemerke ich nur, daß ein 
ein einziger Perpendieular⸗Streif ſowohl ein b, t, i, 1, und 
wenn er dreifach ſteht, ein s oder sch ſein kann, welches be⸗ 
ſonders bei Zahlwörtern Schwierigkeit macht, wenn nicht an⸗ 
dere Indicien zu Hülfe kommen; da sittin (60), sabin (700 
und tisin (90) zuweilen ganz gleich ausſehen. Die Gedrun- 
genheit dieſer Schrift macht es dann auch moͤglich, daß auf 
ſolchen Münzen mehr ſteht, als man auf dem beſchräͤnkten 
Naume vermuthen ſollte. Die ältern Exemplare der Omaya⸗ 
den und Abaſſiden haben gewöhnlich auf der einen Seite den 
442ten Abſchnitt des Korans: Gott iſt einig, ewig, er hat 
nicht gezeugt und ward nicht gezeugt, ihm gleich iſt keiner; 
und als Nandſchrift den 33ſten Vers der neunten Sure: Mo- 
hamed iſt der Prophet Gottes, er mit der Religion der 
Wahrheit geſandt hat, damit 2 über jeden Glauben er⸗ 
hebe gegen den Willen der Vielgötter. Auf der andern Seite 
befindet ſich unwandelbar das Symbolum der Moslemen: Es 
ift kein Gott außer Allah der Einige, der keinen Genoſſen 
hat; die Unterſehrift giebt dann Jahr und Prägeort mit fol⸗ 
genden Worten an: Im Namen Gottes iſt dieſer Dirhem ge⸗ 
ſchlagen zu — im Jahr — Die ſpätern Abaſſiden pflegten 
das Feld der Hauptſeite (Avers) mit folgender Formel aus- 
zufüllen: Mohamed iſt der Geſandte Gottes. Auf Befehl des 
Imam⸗Sohns des Emir Almumenin. 


1 
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Was nun die vorliegenden Münzen betrifft, ſo gehen fie, 
wie ſchon Hr. Kretzſchmer durch den bloßen Augenſchein richtig 
gerathen, nicht aus dem dritten Jahrhunderte der mo⸗ 
hammedaniſchen Zeitrechnung hin aus; die jüngfte iſt 
von 330 jener Aera, alſo von 941 und ich glaube ziemlich 
gewiß zu ſein, daß keine einzige die Zeit des Nasr (301— 
331 913— 942) überſchreitet; denn ſelbſt die Bruchſtücke, 
welche ich mit großer Sorgfalt aneinander gehalten, ohne je⸗ 
doch eine vollſtändige Münze dadurch erhalten zu haben, wel⸗ 
cher Umſtand ebenfalls für ein früheres Zerſchneiden ſpricht, 
ſchwanken zwiſchen 132, der Zeit des Almanſor, und 291, 
alſo der Samaniden. Fünf ältere Münzen ſind durch ihre 
große Seltenheit ausgezeichnet, nämlich eine vom Jahre 80 
(699) aus Buſa in Perſien, die dem Jezid gehören muß; 
eine von Heſcham zu Waſet 112 (739); zwei vom Kalifen 
Mer van 127 und 128, und eine von Abul Abbas vom 
Jahre 135 (752) gefchlagen. Alsdann folgen 22 von Man⸗ 
fur (136—158⸗753—774) zu Kufa, Bagdad und Moham⸗ 
media in Kerman geprägt. Sie find meiſt aus den letzten 
Jahren ſeiner Negierung, in welchen ein beſonders lebhafter 
Verkehr mit dem neuangelegten Bagdad geführt wurde, auf 
deſſen Verſchöͤnerung der Kalif bedeutende Summen verwandte, 
und dennoch bei feinem Ableben 600 Millionen Dirhems hin⸗ 
terließ. Vom Kalifen Almeh di oder Medi (158 —469⸗ 
774785) finden ſich fünfzig Münzen, diejenigen ungerechnet, 
denen nicht mit Sicherheit ihr Jahr angewieſen werden konnte. 
Die meiſten ſind aus den Jahren 168 und 169, wie deren 
ſchon im vorigen Jahrhunderte (1722) in der Gegend von 
Danzig gefunden find. Bei weitem größer iſt noch die Anz 
zahl der Dirhems aus der Zeit des Harun Raſchid (170 
—193-786— 808), wie es die lange und glückliche Regie- 
rung dieſes Fürſten, der mit in Europa in vielfachen Verkehr 
lebte, und mit Karl dem Großen in freundſchaftlichem Ver⸗ 
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nehmen ſtand, wohl erwarten ließ. Unter den hundert ein 
und ſechszig Münzen dieſer Sammlung, welche in die Zeit des 
Harun fallen, finden ſich nur wenige von feinen Söhnen 
Amin und Wam un, zum Theil ihrem Vetter zu Ehren, 
zum Theil auch geprägt, um in ihren angewieſenen Provinzen 
die etwanigen Kriegsunkoſten mit zu decken. Ordnet man die 
zahlreichen Münzen dieſes Chalifen unter einander, ſo fehlen 
nur aus fünf Jahren Belege ſeiner Handelsthätigkeit, ſo lange 
nämlich als die Unternehmungen gegen die Griechen ihn bes 
ſchäftigten; überhaupt aber bietet eine ſolche Anordnung ein 
anziehendes, ich möchte ſagen politiſches Thermometer dar; 
denn aus den erſten beiden Jahren, während Harun mit dem 
Muſa Alhadi um das Chalifat kämpfte, erſcheinen die Mün⸗ 
zen ſehr ſparſam, bald aber mehren ſie ſich, und fließen am 
reichlichſten, ſelbſt aus den entlegenſten Städten des großen 
Reiches, wie Samarkand, Niſſapur und Balch, in den Jahren 
480493. Bald tragen fie zugleich die Chiffer des edeln 
Barmekiden Giaffer (Ibe Jahya Ibe Chaled Ibn Barmek) 
oder Jahya, bald deſſen vollen Namen; ſobald jedoch im 
Jahre 187 dieſer Miniſter hingerichtet wird, verſchwindet der 
Name, und erſcheint erſt in einigen Jahren wieder, weil die 
dankbare Erinnerung an dieſe Perſiſche Familie bei dem Volke 
zu tief wurzelte, um auf dleſe Weiſe ausgerottet werden zu 
können. Die glückliche Ruhe von Haruns Regierung ſpielt, 
wie es ſelbſt die Münzen verrathen, in das Chalifat ſeiner 
Söhne Amin (193—198) und Wamun (198-218) hin⸗ 
über; denn die Reihenfolge wird keinesweges im Anfange ih⸗ 
res Chalifats unterbrochen, ſondern nur im Jahre 195, als 
die beiden Brüder in einem Bürgerkriege feindlich gegen ein⸗ 
ander auftraten. Von Amin ſind vierzehn, von Wamun aber 
nur zehn Münzen vorhanden, weil nunmehr die Zeiten unru⸗ 
higer werden; weshalb denn auch aus dem Chalifate des Mo⸗ 
taſem, Watheck, Motawakkel u. ſ. w. keine einzige 
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Münze in dieſer reichen Sammlung ſich befindet, wogegen aber 
aus den Negierungs jahren des Motazedbillach (279—289⸗ 
892900), unter welchem wieder einige Ruhe eintrat, ſofort 
wieder eilf erſcheinen. — Die zweite Hälfte der Münzen ges 
hoͤrt den drei erſten Herrſchern der Samanidendynaſtie aus 
VBochara an, nämlich dem Ismael (279 265), dem Amed 
(292 bis 300) und dem Nasr (301—331-913—942) im 
Ganzen an 200 Stück, welche eiue faſt ununterbrochene Nei⸗ 
henfolge durch alle Jahre ihrer Regierungen geben, und zu⸗ 
gleich die ganze Sammlung ſchließen, denn die wenigen Exem⸗ 
plare ohne Datum und mit einem rohen, zuweilen gar ver⸗ 
kehrten Gepräge, ſcheinen eher einer ältern, als jüngern Zeit 
anzugehören. — Einer kritiſchen Unterſuchung muß es anfbe⸗ 
halten werden, welche Punkte in der Geſchichte dieſe Münzen 
aufzuklären vermögen; wie ſie nach Preußen gekommen, da⸗ 
rüber kann wohl nur eine Stimme ſein, da man ſchon früher 
aus den ſporadiſch vorkommenden Münzen in den Oſtſee-Ge⸗ 
genden auf einen lebhaften Verkehr der Orientalen mit 
den Bernſteinländern geſchloſſen hat. Die Münzen müſ⸗ 
ſen nach und nach, zuweilen faſt neu hergelangt ſein, weil ihr 
Gepräge ſo wenig abgegriffen iſt und ich möchte auch darin 
dem Herrn Kretzſchmer beiſtimmen, daß wir an dieſem Schatze 
den Nachlaß eines vornehmen Kriegers beſitzen, der in 
ſeiner Familie oder als Beute geſammelt worden und den er, 
wie die vornehmen Wenden pflegten, mit ins Grab nahm. 
Königsberg. 
von Bohlen.“ 


5. Ein Copialbuch der Urkunden der Stadt Pyritz 
ſandte zur Anſicht und Abſchrift ein der Stadtgerichts⸗Aſſeſ⸗ 
ſor Herr Calow zu Pyritz. Ueber einige von dem Kauf⸗ 
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mann Eſchricht zu Swinemünde erſtandene Handſchriften 
ſichere Auskunft zu erlangen; die Verzeichniſſe der von der 
Oſtenſchen Pommerſchen Vibliothek zu Plathe, und der 
Oelrichsſchen zu Berlin zu erwerben; und die von Lö— 
per ſche Pomm. Vibliothek zu Stramehl, zu deren Beſitz der 
Geſellſchaft Ausſicht geworden war, baldmöͤglichſt nach Stet⸗ 
tin zu verſetzen; wurden durch Briefwechſel von Seiten des 
Ausſchuſſes die nöthigen Einleitungen getroffen. 


8. Verarbeitung des gesammelten Stoffes. 


Eine ſtehende Arbeit der Geſellſchaft bildet die Her⸗ 
ausgabe ihrer Zeitſchrift, der Baltiſchen Studien, deren 
Nedaetion durch Beſchluß vom 25 Februar 1832 dem Sek⸗ 
retär des Stettiner Ausſchuſſes allein) übertragen wurde, 
und deſſen einzelne Hefte wo möglich mit einem Anhange von 
Urkunden ſollten ausgeſtattet werden. Da die literariſchen 
Beiträge ſparſam zufloſſen, ſo folgten dem erſten ſtarken 
Hefte oder Bande, welcher als Arbeit des verfloſſenen Jahres 
in dem jetzigen Jahre (1832) erſchien, für's erſte kein zweites 
Heft nach, doch wurde deſſen Herausgabe im Selbſtverlage 
der Geſellſchaft vorbereitet. 

Anderweitige literariſche Unternehmungen der Geſell⸗ 
ſchaft als folcher werden, da dieſelbe nicht ein geſchloſſener 
Verein von Gelehrten iſt, und eben ſo wenig bedeutende Mit⸗ 
tel beſitzt, größeren Zeit- und Kraftaufwand der in ihrem 
Auftrage unternommen würde, zu vergüten, wohl immer ſel⸗ 
ten bleiben. Dagegen glaubt die Geſellſchaft ihre eigentliche 
Aufgabe am richtigſten zu faffen und zu löſen, wenn fie nach 
Gelegenheit und nach Kräften wiſſenſchaftliche Arbeiten ein⸗ 
zelner Mitglieder und Freunde theils anregt, theils fördert. 
33 


) Dieſer Beſchluß iſt ſpäterhin geändert, S. Vorwort zum dritten 
Jahrgange der Balt. Studien. 
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So übernahm die Geſellſchaft eine Sammlung der 
Niederdeutſchen Mundarten und der Sagen in Pom⸗ 
mern, welche der Profeſſor Böhmer anzulegen wünſchte, 
als ihre eigene Sache, ſofern fie die Koſten der erforder⸗ 
lichen gedruckten Umfrage trug, und die reichlich einlaufenden 
Antwortſchreiben ihren Sammlungen beifügte. Der erſte Bes 
richt über das Ergebniß dieſer Unternehmung findet ſich in 
den Valtiſchen Studien, 2. Jahrgang, 1. Heft, S. 139. 
Vergl. in die ſem Hefte den Greifswalder Jahresbericht von 
1830-32. 

Da der Archivar Herr Baron von Medem mit einer 
Sammlung der ur ſprün glichen Lebensbeſchreibungen 
des H. Otto, Viſchofs von Bamberg, Apoſtels der Pom⸗ 
mern, beſchäftigt war; ſo übernahm die Geſellſchaft die Be⸗ 
ſtreitung der Koſten, welche das Beſchaffen einiger entfernter 
Handſchriften verurſachte, welche letztere alsdann das Eigen⸗ 
thum der Geſellſchaft verblieben. Der gegen die Geſellſchaft 
in jeder Hinſicht hoͤchſt gefällige Bibliothekar, Herr Dr. Jäck 
zu Bamberg ertheilte in dieſer Sache zu verſchiedenen Malen 
die gewünſchte Auskunft, und bemerkt zuletzt unter dem 20ſten 
Februar 1832: „daß alle zu Bamberg befindliche Pap ier⸗ 
handſchriften, die das Leben des H. Otto enthielten, bei ge⸗ 
ſchehener Vergleichung ſich nur als Kopieen des Werkes des 
Abtes Andreas, mit mehr oder weniger Varianten, ergeben 
haben.“ Der Univerſitäts⸗Bibliothekar Herr Dr. Irmiſcher 
zu Erlangen hatte die Güte, aus den Actis sanctorum ein- 
mal den Auctor Synchronus (Anonymus) der Vita 
S. Ottonis in einer ſaubern Abſchrift ſamt kunſtgemäßer Ver⸗ 
gleichung einer Münchener Handſchrift, und weiterhin 
eine ähnliche Abſchrift der drei erſten Bücher des Ebbo aus 
derſelben Actis sanctorum, verglichen mit einer Erlanger 

Handſchrift, für die Geſellſchaft zu beſorgen. 
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Die Ausgabe des Niederdeutſchen Kantzow, an wel— 
cher der Profeſſor Böhmer in dieſem Jahre arbeitete, wur⸗ 
von Seiten der Geſellſchaft mehrfach durch Briefwechſel mit 
den auswärtigen Correspondenten der Geſellſchaft in Kopen⸗ 
hagen, Wien, Hamburg und anderer Orten unterſtützt, um 
die gewünſchte Auskunft über dortige Handſchriften zu erlan⸗ 
gen. In ſolchen Fällen aber zeigt ſich recht augenſcheinlich 
der Nutzen geſchichtlicher Geſellſchaften, die theils durch ihre 
Portofreiheit im Inlande, theils durch ausgebreiteteren und 
kräftigeren Einfluß Vieles zu beſchaffen im Stande ſind, was 
dem Privatmann zu erreichen ſehwerlich gelingen würde. 

Ueber eine umfaſſende Erforſchung Ka ſſubiſcher Sprache 
und Weſens wurden mit dem Herrn Superintendenten Doͤh⸗ 
ling zu Groß⸗Jannewitz bei Lauenburg in H. P. Briefe ge⸗ 
wechſelt, doch war es für den Augenblick der Geſellſchaft nicht 
möglich, die erforderlichen Kräfte dorthin zu wenden. 

Auch die Gemeinſchaft mit auswärtigen Mitgliedern der 
Geſellſchaft ſowohl als mit andern hiſtortſchen Vereinen, welche 
ſo viel die Umſtände erlaubten, durch Briefwechſel unter⸗ 
halten wurde, trug in praktiſcher wie in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht manches lehrreiche Wort ein. 


General- Versammlung 1832. 


Der Abſchluß des Geſellſchaftsjahres erfolgte 
durch die General⸗Verſammlung am 15ten Juni 1832, welche 
Se. Excellenz der K. Wirkliche Geheime Rath und Ober- 
Präſident der Provinz Pommern, Herr von Schönberg als 
Präſes durch eine Anrede an die Verſammelten eröffnete, 
Der Sekretär legte in einem allgemeinen Berichte Rechen⸗ 
ſchaft ab von der Verwaltung des verfloſſenen Jahres; und 
es wurden demnächſt die Urſchriften der Kantzowiſchen Chro⸗ 
niken in 3 Bänden vorgezeigt, und einige Berathungen über 
die Sammlung Pommerſcher Mundarten und Sagen, und 
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über die Erwerbung der von Löperſchen Pommerſchen Bibl. 
gepflogen. Die in dem vollendeten Jahre eingelaufenen Pa⸗ 
piere ſind in den Siebenten Jahrgang der Akten der 
Geſellſchaft vereinigt, und in dem Archive derſelben auf- 
bewahrt worden. 

Schließlich bemerken wir, daß der „Bericht über die 
Ste General-Ver ſammlung, gedr. Stettin, bei Hef- 
ſenland 1832“ als ein vorläufiger Privatbericht des Hrn. Se⸗ 
kretärs, da ein foͤrmlicher Jahresbericht nicht ſogleich geliefert wer⸗ 
den konnte, erſchienen iſt, und durch gegenwärtigen amtlichen De- 
richt von Seiten der Geſellſchaft ergänzt und erſetzt wird. 
Der S. 18 der genannten Schrift erwaͤhnte Plan einzelner 
Mitglieder der Geſellſchaft, eine nach Klaſſen geſonderte Her⸗ 
ausgabe der geſchichtlichen Denkmäler der Provinz zu unter⸗ 
nehmen, hat aus Mangel an Arbeitern nicht weiter verfolgt 
werden können. 


Stettin, den Asten Februar 1836. 
Der Stettiner Ausſchuß der Geſellſchaft für 
Pomm. Geſchichte und Alterthumskunde. 
Gez. Triest. Hering. Böhmer. 


II. 
eri cht 5 


Grelbuuber ne 
über die beiden Jahre 


vom löten Juni 1830 bis dahin 1832. 


(.) 

Ueber die zu der hiesigen Alterthümersammlung hinzuge- 
kommenen neuen Gegenstände hat uns der Autseher 
der Sammlung, Herr Conservator Dr. Schilling, 
folgende Vachrichten mitgetheilt: 


4 Ein Bracteate, dem ähnlich, welcher im vorjährigen 
Jahresberichte unter Nr. 7. angeführt iſt. Auf der Inſel 
Uſedom gefunden. Vom Herrn Dr. Fiſcher geſchenkt. 

2. Eine Wendiſche Hohlmünze von Silber. Fundort 
unbekannt. Vom Herrn Dr. Fiſcher geſchenkt. Aehnliche 
Münzen wurden vor einigen Jahren in Gemeinſchaft mit Ur⸗ 
nen zu Wackrow bei Greifswald gefunden. 

3. Eine Wendiſche Silbermünze von 74 Durchmeſſer. 
Gefunden bei Tribohm. Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller 
in Wolgaſt geſchenkt. 

4. Eine dito. Ebendaſelbſt gefunden und vom Herrn 
Aſſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 
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5. Eine kleine Silbermünze von Herzog Vogislaus vom 
Jahre 1515. Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller. 

6. Ein Doppelſchilling vom Herzog Bogislab X. Ge⸗ 
ſchenkt vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller. er 

7. Ein dito. Geſchenkt vom Herrn Aſſeſſor Dr. 
Heller. 

8. Eine Silbermünze (3 Groſchen⸗Stück) der Stadt 
Danzig vom König Siegmund I. vom Jahre 1536. Ge⸗ 
ſchenkt vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller in Wolgaſt. 

9. Eine dito vom Jahre 1546. Geſchenkt vom Herrn 
Aſſeſſor Dr. Heller. 198 

10. Eine Silbermünze (3 BEE Stück) vom Herzog 
Albert von Preußen vom Jahre daun mal vom 
Herrn Aſſeſſor Dr. Heller. f 

14. Ein Stralſunder Siberwitten vom Jahre ERTL, 
Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 

12. Eine Pomm. Silbermünze ( Groſchen⸗Stück) unter 
Carl XI. vom Jahre 1691. Geſchenkt vom ER Aſſeſſor 
Dr. Heller. 

13. Eine dito (8 Groſchen⸗Stück) unter Adolph Frie⸗ 
drich vom Jahre 1769. Som > Aſſeſſor Dr. Heller 
geſchenkt. 

14. Eine kleine Silbermänze bes Stadt Magdeburg. 
Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 

15. Eine Ruffifche kleine Silbermünze. Vom Herrn Af- 
ſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 1. 

16. Eine Däniſche kleine Silbermünze. (Ein 2 Stüber⸗ 
Stück.) Vom Herrn Carl Witte jun. hieſelbſt. 

17. Eine Stralſunder Kupfermünze vom Jahre 1607. 
Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 

18. Eine kleine Kupfermünze der Stadt Wolgaſt. Von 
8 Schilling jun. geſchenkt. 
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19. Vier dito. . 8 Aſſeſer DR nd 9“ 
ſchenkt. N 
0 20. Drei * vom "Hering: Philipp Julius. 
Vom Herrn Aſſeſſor Dr. Heller geſchenkt. 

21. Eine Streitart aus feinem Sandſtein. Gefunden 
auf dem Felde zu Stilow. 3 . end Melms zu Sti⸗ 
1 gehen De 

22. Ein Stretkeil von tar Auf en Felde a 
Venzvitz auf Nuͤgen e Sof 3 bon De * 
geſchenkt. ö 
23. Ein elſernes N mit inf: des 55 
fes noch ſechszehn Zoll lang: Der Herr Superintendent 
Kirchner zu Grimmen hat darüber folgendes mitgetheilt: „Das 
beifolgende Schwerdt hat der Herr Paſtor- Henning zu Vor⸗ 
land in Anleitung beſtehender Regiminalverordnungen wegen 
Aufbewahrung aufgefundener Ueberbbeibſel von Gegenſtäuden 
des Alterthumes an mich eingeſendet. Daſſelbe iſt in einem 
Gehölze auf dem Gute Vorland bei dem Ziehen eines Beweh⸗ 
rungsgrabens, ungefähr drei Fuß unter der Erdoberfläche in 
einem ſandigen Boden gefunden worden. Man hat auch Ur⸗ 
nenſcherben mit herausgegraben, welcher Umſtand ſchließen 
läßt, daß das Schwerdt aus der Wendenzeit herſtamme. Wenn 
gleich die nur vorhandenen Metallüberreſte überall ſtark ory⸗ 
dirt find, fo iſt doch das ganze Gefäß und ein Theil der 
Klinge von etwa ein Fuß Länge noch vorhanden. Die Klinge 
muß, wie der Augenſchein ergiebt, von einer anſehnlichen 
Breite geweſen ſein. Die Parirſtange iſt nicht gradlinig, ſon⸗ 
dern an beiden Enden gebogen, und zwar nach dem Rücken 
der Klinge hin, von der Schärfe derſelben aber abwärts. Der 
Knopf unten am Griff iſt von ziemlicher Größe. Um den 
Griff haben ſich ſogar einige e womit derſelbe 1 um⸗ 
wickelt geweſen, erhalten.“ 
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24. Ein und zwanzig alte Pommerſche Münzen der 
Städte Greifswald, Stralſund, Anklam, Demmin; vom Herrn 
Commercienrath Pogge hieſelbſt geſchenkt, und weiter unten 
unter Nr. V. genauer beſehrieben. Be: 


(1) 

Der Herr D. A. Kirchner, Fiscal und Proeurator beim 
Koͤnigl. Tribunale hieſelbſt, hat uns, als Fortſetzung der im 
vorigen Jahresberichte von ihm begonnenen Erklärung der in 
der Ruine der Eldenaiſchen Kloſterkirche annoch befindlichen 
Grabſteine, Folgendes mitzutheilen die Güte gehabt. 

„Indem ich mit der Beſchreibung der Grabſteine, welche 
in der Kirchenruine des ehemaligen Kloſters Eldena 
vorhanden find, fortfahre, bemerke ich vorher noch in Rückſicht des 
unter Nr. 3. in dem vorigen Jahresberichte angeführten Stei⸗ 
nes, daß die Taube mit dem Oelzweige den Voten des Frie⸗ 
dens bedeute “), das Kleeblatt aber bei einem Ordensmanne 
feine genaue Erfüllung der drei Ordensgeluͤbde. Auch iſt zu 
der Note () unter Nr. 2. daſelbſt zu erinnern, daß nach den 
Synodal-⸗Statuten des Biſchofs von Camin vom Jahre 1454 
keinem Geiſtlichen das Tragen eines Baretts geſtattet ſehn 
ſollte, es wäre denn, daß er als Prälat, Doctor oder Magi⸗ 
ſter dieſe Auszeichnung erlangt hätte“). Wenn den Geiſt⸗ 


) Ju Pauli Aringhi roma subterranea (edit. Arnhem. 1671. 
pag. 276. seg.) ſind viele Grabſchriften der heiligen Märtyrer und Anderer 
angeführt, welchen die Taube mit dem Olivenzweige hinzugefügt iſt, und er iſt 
der Meinung, daß fie entweder ein Zeichen des um Ghrifti willen uͤbernomme⸗ 
nen Märtyrerthums oder wenigſtens ein frommes Sinnbild der chriſtlichen Reli⸗ 
gion ſei. Vergl. dagegen Auguſti, Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen 
Archäologie (Band XII. 1830. Seite 355. Nr. 4. und 6.), woſelbſt behaup⸗ 
tet wird, daß dies Symbol den Chriſten nicht ausschließlich angehöre. **) Sta- 
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lichen zu St. Nicolai in Greifswald durch die in jener Note 
erwähnte Urkunde eine ſolche Erlaubniß ertheilt ward, ſo wird 
es deswegen geſchehen fein, weil dieſe Kirche zu einem Colle 
giatſtifte erhoben war. Gingſt gehörte zum roſtildſchen Spren⸗ 
gel, und wenn Warſow ein Barett trägt, fo ſcheint ihm als 
Magiſter dieſes Ehrenrecht zugeſtanden zu haben; indeſſen zwei⸗ 
felhaft bleibt es doch, ob obige Grundſätze in allen Dibeeſen 
galten. 
4. Der Hunatſche Grabſtein. 
Auf demſelben iſt ein Abt in feinem Ordenskleide!) ab- 


gebildet. Sein Haupt iſt geſchoren. Er hält in der rechten 


Hand den Krummſtab „) und in der linken Hand eine La⸗ 


terne **). Der Stab, ingleichen die in den vier Winkeln 


tuta Dni. Henninghi Episcopi Caminensis, de a. 1454 (abgedruckt 


in Schöttgen altes und neues Pommerland, 1721.) No. 14.: „Item in- 
super praecipimus, quod nullus presbyterorum aut clericorum diffe- 
rat birretum, ac cum tali in plateis incedat, nisi fuerit Praelatus 
vel Doctor aut Magister tali insignio decoratus, vel sub poena duo- 


rum florenorum Rinensinm, totiens quotiens contrarium factum fue- 


rit, nobis vel Praelato loci irremissibiliter solwendorum.“ *) Es 
reicht bis zu den Füßen hinab und iſt mit weiten Aermeln, ſo wie mit einer 


Kapuze verſehen. ) Derſelbe bezeichnet die cura coenobü, d. h, die Ob⸗ 


hut der dem Abte anverträueten Heerde. Dieſes geht aus den Worten des 
Pontifex bei Ueberreichung des Krummſtabes hervor: „Accipe baculum pa- 
storalis oflichh, quem praeferas catervae tibi commissae, ut sis in 
corrigendis vitiis pie saeviens et, cum iratus fueris, misericordiae 
memor eris.” g 

Bei uns gehörten die Lebte zum Prälatenftande und ſie nahmen daher 


Theil an der Landſtandſchaft. Gadebuſch, ſchwed. pomm. Staatskunde, 


Th. 1., S. 342. Aebte, welche den Stab nicht führen, ſollen dieſes Vor⸗ 
rechtes entbehren. Du Fresne, glossar. ad seriptor. med. & infim. 
latin. s. v. Bacul. pastoral, ) Hierdurch wird wohl nichts anderes an 
gezeigt, als entweder daß dieſer Abt ſeiner Kloſtergemeinde mit Tugendbei⸗ 
ſpielen vorgeleuchtet habe, oder doch daß derjenige, welcher die Kloſterregierung 
hat, feiner Gemeinde als Muſter vorleuchten Tolle, nach dem Befehle des Herrn: 
„Luceat lux vestra coram hominibus, ut videant opera vestra bona,” 
ete. Matth. V, 16. und „Lucernae ardentes in manibus vestris,” 
etc. Luc. XII, 35. — Dieſe Deutung und die Mittheilung der oben ange- 
gebenen Bedeutung des Kleeblattes, wie auch der bald zu erwähnenden Ausle⸗ 
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des Steines befindlichen kreisförmigen Vertiefungen ſind, wie 
der Augenſchein ergiebt, mit Metall ausgelegt geweſen. Auf 
dieſen vier runden Schildern waren wohl die bekannten sym- 
bola evangelistarum. Die Figur ſteht unter einem mit 
Laubwerk und einer Blätterkrone geſchmückten Bogen im go⸗ 
thiſchen Styl“). Der Naum zwiſchen dem Bogen iſt bis 
zum Eſtriche hinab in Quadrate abgetheilt, wovon jedes einen 
nach Art des Andreaskreuzes gebildeten Stern begreift. 
Der Stein mißt der Länge nach 7 Fuß 10 Zoll und der 
Breite nach 4 Fuß 2 Zoll, die Höhe der Figur beträgt 4 Fuß 
8 Zoll. 

Die Umſchrift “) geht in doppelten Reihen um den Stein 
und lautet: 


* 


gung des Ausdruckes: Christi columba, verdanke ich- der Gefälligkeit des ka⸗ 


tholiſchen Pfarrers Herrn Wendelin Zink in Stralſund. 

Du Fresne, a, a. O. unter dem Worte Laterna, behauptet ohne 
Grund, daß die Leuchte zu den heiligen Geräthen gerechnet werde. Die La⸗ 
terne iſt kein vas saerum bei irgend einer gottesdienſtlichen Handlung. Die 
dort angeführten Stellen ſprechen für jene Anſicht nicht, und wenn gleich in 
den Kirchen und Klöſtern die Laternen nicht ſelten von edlem Metalle ſind, 
Jo darf man doch darum nicht der Meinung ſeyn, daß fie zu den heiligen Ge⸗ 
füßen gehören. Anders verhält es ſich mit der ewigen Lampe, woran 
hier nicht zu denken iſt. Sie kann den heiligen Geſchirren beigezählt werden, 
da ſie beſonders eingeweihet wird. a 
Geben fo irrt Haltaus (ealend. med. aevi, pag. 11. & 126.), wel⸗ 
cher glaubt, daß in Niederſachſen der Sonnabend der Laterntag genannt 


worden ſei, „guia,“ wie er hinzufügt, „singulis diebus Sabbathi lucer- 


nae (in crepuscolo) solent accendi in templis, ut in honorem B. 
Mariae (coram imaginibus ejus) ardeant (per totam noctem),“ und 
es iſt hiergegen ſchon von Denſo (progr. de usu rei etymolog. in hist. 
antiqua, praesertim rei sacr. Pomeranor, 1732. F. V. not. i,) erinnert 
worden, daß Haltaus die Worte: „des lateren Dages“ oder „des la— 
tern Dages“ (von lat, ſpät) d. i. an dem letzten Tage in der Woche, 
mißverſtanden habez auch verwechſelt dieſer die in der Kirche anzuzündenden 
Kerzen wit Laternen. ) Nach der architektoniſchen Benennung iſt es die 
Eſelsrücken⸗Bogenform. ) Sie iſt, gleichwie die unter Nr. 5, 8 und 10 


anzuführenden Grabſchriften, mit kleinen gothiſchen Lettern geſchrieben. 


Bei den ſämmtlichen Inſchriften finden ſich Contractionen und Abkürzungs⸗ 
zeichen. Oft find einzelne Buchſtaben und Sylben ausgelaſſen worden, und 
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Anno milleno *) quadringenteno septuageno quarto 
maji undena mundi nephas linquens quaerit tua hac 
pansas *) tumba denique christi columbam ) johan- 
nes hunatus f 77)... . . . perbeatus Carnem de- 
spexit hanc nequam qui bene rexit Annos ut) per tri- 
nos conregnet regnantibus celos Ut fida pia tu flagrans 
rosa rt) maria amen. 


dies iſt meiſtens durch eine an den zunächſt ſtehenden Buchſtaben angebrachte 

Unregelmäßigkeit in den Schriftzügen bemerklich gemacht. Für den Namen 

Ehriſti, (auf dem Steine Nr. 4,) iſt eine ungewöhnliche Sigle gebraucht fie 
V a 


hat dieſe Form: | | welche aus dem bekannten xpi entftanden zu fein ſcheint. 
— Da, wo wegen Schadhaftigkeit der Steine Lücken in der Schrift entſtanden 
ſind, habe ich dieſe hier nach dem Verhältniſſe ihrer Größe durch Punkte je⸗ 
desmal angezeigt. *) Solche Numeralien, wie hier vorkommen, wurden öfters 
gebraucht; ſiehe z. B. Cramer Pomm. Kirchen-Chronik, Buch 1, S. 24, 
29 und 30, Buch 2, S. 12 und 31. Koſegarten, in den Anmerkungen zu 
Kantzow's Pomerania, Bd. 1. S. 482. ) Auf dem Steine ſteht deutlich: 
„tua hac pansas tumba” ete. Dieſe Worte geben in der Verbindung, wo⸗ 
rin ſie mit den anderen ſtehn, keinen Sinn, auch iſt das „pansas“ ſchon an 
ſich ein falſches Wort; man ſcheint daher nicht umhin zu können, hier eine 
Anrichtigkeit anzunehmen, und es dürfte geleſen werden müſſen: sun hae pan- 
sus tumba, alſo: der in diefem Grabe ruht (hingeſtreckt iſt) """) „Chri- 
sti columba” ift die Braut Chriſti, die Kirche Chriſti. Davon werden die 
Ausdrücke der heiligen Schrift verſtanden: „ung est columba mea“ etc. 
Cant. VI, 8. und öfters daſelbſt, ferner: „pennne columbae deargenta- 
tae” Ps. LXVIII, 14. (vulg. LXVII, 14.) Da aber die Kirche dreifach 
ift: militans, laborans oder patiens, triumphans, fo iſt hier die letzte ge⸗ 
meint, die in der Apocalypſe das himmliſche Jeruſalem genannt wird. Chri- 
sti columbam quaesivit heißt alſo: Jerusalem coelestem introivit, was 
auch ſchon der Gegensatz: „mundi nefas linquens,” anzeigt. 4) Von Dies 
ſem Abte hat man bisher überall keine Kunde gehabt. Fr) Meines Erachtens 
geht bei Annos keine neue Periode an, wohl aber bei conregnet; die Alten 
nahmen es mit den majusculis und minusculis als Anfangsbuchſtaben nicht 
fo genau. Tit) Maria, als Verklärte, wird auch die Königin des Himmels 
genannt. Hierauf ſcheint der Ausdruck: „flagrans rosa,” bezogen werden zu 
müſſen; denn die Roſe wird für die Erſte unter den Blumen geachtet, und 
heißt die Königin derſelben. Das allegoriſche f. r. wäre hier demnach jo viel 
als: ſtrahlende Himmelskönigin, was auch mit der im Texte ausgeſprochenen 
Idee des Beherrſchens der Himmel übereinſtimmen würde. 
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3. Der Werleſche Grabſtein. | 

Der Abt iſt hier in derſelben Kleidung, wie beim vori⸗ 
gen Grabſteine angegeben iſt, dargeſtellt, und hält ebenfalls 
in der Rechten den Stab und in der Linken die Leuchte. Auch 
zeigt ſich über ihm wieder der vorhin gedachte Bogen mit ei⸗ 
ner ähnlichen Verzierung. Auf einem gekrümmten Streifen 
neben der Figur lieſet man: MISEREMINI MEI SAL- 
TEM VOS. . . MEI“). Zu den Füßen ſitzt ein 
Hündchen, mit dem Namen AIAX. Der Stein iſt 7 Fuß 
3 Zoll lang und 4 Fuß 10 Zoll breit, das Vildniß 5 Fuß 
6 Zoll hoch. Die Symbole der Evangeliſten ſtehen auf 
runden Scheiben in den vier Winkeln des Steines. Um die⸗ 
ſen iſt ringsherum geſchrieben: 

Anno domini MUC ) in iubileo *) XII kalendas 


ianuarii obiit dominus lambertus de werle ) XXXIIus 


) Auf dem ausgebrochenen Stücke ſtand wahrſcheinlich: AulClI. Alſo 
wäre es aus Job XIX, 21. entnommen, und zwar nach der Ueberſetzung der 
yulgata. Dieſe Inſchrift mit Uncialbuchſtaben iſt eingegraben, was auch 
bei den unter Nr. 6, 7 und 10 vorkommenden Grabſchriften der Fall 
iſt, alle übrige beſtehen dagegen aus erhabenen Buchſtaben. Die Bild 
niße mit ihren Umgebungen find bloß in Abriſſen eingehauen. Nur 
an einzelnen Stellen iſt der Plag um die Zeichnung ein wenig tief ge⸗ 
macht, z. B. um Kopf und Schultern, wodurch die Abbildung erhaben gewor⸗ 
den. u) D. i. MVO, nämlich milleno quinquies centeno. ) Das 
Jahr 1500 war ein großes Jubeljahr. Ein ſolches ſollte zuerſt (1300) nur 
alle hundert Jahre gefeiert werden; nachher (1350) jedes funfzigſte, ſodann 
(1390) jedes drei und dreißigſte, endlich (1475) jedes fünfundzwanzigſte Jahr. 
Bei einem großen Jubiläum wurde in Rom völlige Indulgenz ertheilt. 
Dieſe Jubiläen finden auch jetzt noch immer ſtatt, und die Zeitpunkte ſind das 
25ſte, 50ſte, 75ſte und letzte Jahr im Jahrhundert. In der Stadt Rom wer⸗ 
den fie ein ganzes Jahr gehalten; am Weihnachts-Vorabend vorher wird die 
heilige Pforte feierlich daſelbſt eröffnet, und an demſetben Tage des folgenden 
Jahres wieder feierlich geſchloſſen, vielmehr vermauert. In der übrigen katho⸗ 
üiſchen Ghriſtenheit wird das Jubiläum, weil es beſchwerlich oder unmöglich iſt, 
nach Rom zu kommen, im Jahre darauf, aber nur einige Wochen oder Mo⸗ 
nate lang gefeiert. 4) Eigentlich ſteht da: werlé, was für werlen zu leſen 
ſeyn würde. Es iſt jedoch aus Steinbrück, Geh der Klöſter in Pom⸗ 
mern, (Stettin, 1790. Seite 79.) bokannt, daß der Abt Lambertus de 
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abbas in hilda qui cum decem annis et sex mensibus 
rexer at. „+ um orate pro eo. 

Bei den übrigen fünf Grabſteinen mangeln die Jahres⸗ 
zahlen, und mitunter fehlt ſelbſt der Name. Nur Folgendes 
iſt an ihnen noch wahrzunehmen. 

6. Ein mit Lilienblättern und an der Spitze mit einer 
Blume (Lilie) verſehener Giebel hat im Felde zwei Spitzbogen 
neben einander, und unter dieſen ftehen in betender und fle⸗ 
hender Stellung zwei Figuren, eine männliche und eine weib⸗ 
liche. Die erſtere hat lockiges Haupthaar, die letztere iſt 
mit einem Schleier behängt. Der unterſte Theil des Steines 
iſt abgebrochen, daher von der Umſchrift (nit großen gothi⸗ 
ſchen Lettern) nur zu leſen iſt: 

+ HIC IACET NICOLAVS FRISOWISTI AL: 
TAMM. . . . SERVITIO CONDONAVIT “). 

7. Wenige nur noch ſichtbare Züge laſſen auf einem 
Steine), deſſen oberſter Theil fehlt, das Bild eines mit ei⸗ 
nem kurzen Gewande und mit Socken bekleideten Mönches 
erkennen. Umher ſteht, mit derſelben Schrift wie bei Nr. 6: 

N . © . PHIEIPPVS CYIvs 
ANIME REQVIESCAT IN PERPETVE P. 0 

8. Auf einzelnen Bruchſtücken ſieht man das Bild eines 
Abtes in ſeinem Ordenshabite, welches eben ſo beſchaffen iſt, 
wie das unter Nr. 4. Not. (“) beſchriebene. Er hat von der 
Tonſur eine Platte, und hält in feinen Händen den Hirten⸗ 
ſtab, in deſſen Krümmung ein am Ende des Stabes befeſtig⸗ 


Werle hieß. Der Name Werle iſt überhaupt berühmt. ) Friſowiſti 
war wohl ein Altariſt (Altarista). Uebrigens iſt zwiſchen FRISO und 
WIS II ein Punctumz ich halte indeſſen nicht dafür, daß dieſe beiden Wörter 
von einander getrennt zu leſen ſind. (2) 

Zu bemerken iſt, das bei den lateiniſchen Inſchriften hinter jedem Worte 
ein Punkt ſich befindet, welcher jedoch bisweilen auch ausgelaſſen iſt. ) Sei⸗ 
ner wird Erwähnung gethan im Geſchichts-Kalender für Neu-Vor⸗ en 
auf das Jahr 1820. ) Pace. ; 
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tes Kleeblatt iſt. Die Umſchrift iſt bis auf folgende Worte 
verloren gegangen: f N 

j ipso die gorgonii martiris 
oblit dominus ghe ) . us abbas in hylda 
a PR 

9. Ein in viele Stücke zerſchmetterter, mangelhafter Stein 
hat von ſeiner alten Umſchrift nur einzelne Worte ohne Zu⸗ 
ſammenhang behalten. So z. B. lieſt man an der einen 
Seite: migravit ab isto, und an der entgegengeſetzten Seite: 
celica mente petens et christo totus delditusl. — In 
ſpäterer Zeit iſt eine andere Inſchrift (mit deutſchen Buchſta⸗ 
ben) auf demſelben ausgehauen worden, von welcher noch 
dieſes erhalten geblieben ift: 

Anno 1597 den 1. APRIL umb zehen uhr auff den 
abent iſt ihm Hern ſeliglich entſchlaffen der Edle und ernveſte 
Henning v. Walschleben Fürſt⸗Loitziſchen Hofde 
alters 26 Jar. Jochim . ben S. Schon auf 
c Ol beupäheh 1.2 2 
Godt gnad. 

Unterhalb der Schrift befindet ſich das Wappen, welches 
im Schilde und auf dem Helme drei Hifthörner über einan⸗ 
der hat. 3 

10. Auf einem etwa bis zur Hälfte abgebrochenen Steine 
bildet die Inſchrift einen Kreis. Sie iſt jedoch zum Theil 
verwittert und daher von derſelben nur ſo viel herauszu⸗ 
bringen: 


*) Vermuthlich Gherar dus, d. i. Gerhardus, Gerard (Gehrd, 
Gerdt, Gert). In den Jahren 1335, 1336 und 1341 kommt ein Abt 
dieſes Namens vor. S. Geſchichts-Kalender für Neu⸗Vor⸗Pommern auf das 
Jahr 1824. Steinbrück, Geſch. der Klöſter in Pommern, S. 78, 3. 10. 
Geſterding, Beitr. zur Geſchichte der Stadt Greifswald, Seite 50 und 51. 

N Die ſodann folgende Sylbe . . .us läßt ſchließen, daß hier 
angegeben war, der wievielte Abt dieſes Kloſters derſelbe geweſen. Eine 
ſolche nicht unwichtige Notiz enthält der Stein Nr. 5. **) Orate ete. 
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+ Hic iacet dominus . .. © + nienker- 
ken *) orate pro eo. 


In der Mitte des Kreiſes . ein. Kelch. ihk * 


(II.) 


Herr Paſtor Kloepper zu Weitenhagen bei Greifswald 
hat uns eine Nachricht über die auch in unſren Gegenden und 
im Norden vorkommenden, mit räthſelhaften Inſchriften ver⸗ 
ſehenen alten Taufbecken mitgetheilt. Er bemerkt in dieſer 
Hinſicht folgendes gewiß ſehr Beachtungswerthe: 

„Ich habe vor einiger Zeit auch in der Weitenhͤger 
Kirche hinter dem Altare ein Exemplar jener alten anagly⸗ 
phiſch ausgearbeiteten Taufbecken gefunden. Seine Beſchaf⸗ 
fenheit ſtimmt in Bezug auf Größe, Arbeit und Bildniß ge⸗ 
nau überein mit den in den Pommerſchen Provinzialblättern, 
Band 4., Heft 2. beſchriebenen. Nur weicht die Inſchrift von 
der dort angeführten gänzlich ab. Das Becken iſt noch ſehr 
gut erhalten, aus geſchlagenem Meſſing, und ſtellt die Ver⸗ 
kündigung der Maria dar. Maria knieet auch hier, wie in 
den andern Becken, mit einem faltigen, langen Gewande an⸗ 
gethan, und mit herabhangendem, lockigem Haar vor einem 
Altare. Etwas ſeitwärts hinter ihr knieet der verkündigende 
Engel. Zwiſchen beiden ſteht der Blumentopf mit fünf Lilien. 
Ueber ihr ſchwebt die Taube, von welcher Strahlen auf die 
Maria herabfließen. 

Die Inſchrift in lateiniſcher, großer Schrift, mit einem 
unterlaufenden gothiſchen 5, iſt noch ziemlich lesbar, und 


9) Es bleibt ungewiß, ob dieſer Name auf die Perſon oder, was nach 
der Größe der Schriftlücke faſt eher anzunehmen, auf den Ort zu beziehen iſt. 


29 - 
kann, da ſie viermal fich wiederholet, leicht da genau herge⸗ 
ſtellt werden, wo ein Buchſtabe oder mehrere unkenntlich ge⸗ 
worden ſind. Sie lautet alſo: 
IEWIS /IN BNA 

Dies iſt dreimal wiederholt, und dann zum vierten Male 

mit folgendem Zuſatze: 
E PN B. 

Durch dieſen Zuſatz ſcheint blos der Kreis angefüllt zu 
ſein. Wie mir ſcheint, muß das Ganze ſo abgetheilt werden: 
Je. wis. h. n. bntae. 

und der Zuſatz: 
Je. h. n. b. 
welches ich ſo leſe: 
Jesus wirginis hujus natus benedictae 
und den Zuſatz: 
Jesus hujus natus benedictae 
Das iſt: 
„Jeſus dieſer — Jungfrau Sohn“ 
und der verkürzte Zuſatz: 
„Jeſus dieſer Gebenedeieten Sohn. u 
Die Orthographie wirginis für virginis dürfte uicht 
auffallen, da im Mittelalter die Buchſtaben w wu oft ver- 
wechſelt werden. ö 


Da weder die Worte, en die Buchſtaben, wie man 
ſonſt wohl findet, durch Nofetten abgetheilt find, ſo konnte 
man noch eine andere Wortſtellung verſuchen, die aber dann 
immer unbequemer wird. Lauten die Buchftaben und Abbre⸗ 
viaturen, ſo wie ich ſie leſe, ſo ſcheint mir auch die Conſtruk⸗ 
tion die richtige zu ſeyn. Jeder einzelne Buchſtabe ſcheint 
mir durch einen Stempel eingetrieben zu ſeyn, wodurch ſich 
auch erklärt, daß die Inſchriften bei ſolchen Becken verſchieden 
ſeyn konnen, wo das Vildniß ganz gleich iſt. Denn dieſes 
iſt nicht anders, als auch durch einen Stempel eingeſtampft. 
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Die im letzten Bande der von Auguſti herausgegebenen 
Denkwürdigkeiten aus den chriſtlichen Alterthümern, gegebene 
Nachricht, daß auch in einigen Kirchen Nußlands ſich Thüren 
mit ſolcher anaglyphiſcher Arbeit finden, die in Deutſchland 
gearbeitet ſeyn ſollen, kann vielleicht einiges Licht über dieſe 


allem Anſcheine nach fabrikmäßig verfertigte Kunſtarbeit ver⸗ 


breiten. Man dürfte wohl annehmen, daß in irgend einer 
Stadt Deutſchlands im eilften Jahrhundert ſolche Taufbecken 
angefertiget wurden. Ich bedaure nur, weder das angeführte 
Buch, noch ſonſt Hülfsmittel zur Hand zu haben, um noch 
genauere Unterſuchungen anſtellen zu können.“ 


V.) 


Herr Paſtor Klöpper zu Weitenhagen hat uns ferner 
eine muthmaßliche Erklärung der, auf der im Fünften Jahres⸗ 
berichte Taf. 1. abgebildeten kleinen S chie fer tafeln, die in 
einem Hünengrabe auf Rügen gefunden worden, befindlichen 
Inſchrift mitgetheilt. Dieſe Erklärung, welche bei der Sel⸗ 
tenheit und der Schwierigkeit des Va gere große fe 
merkſamkeit verdient, iſt folgende: 

„Das bei Binz im Lankener giech ſyiel⸗ auf 
Rügen in der Erde aufgefundene Täfelchen mit Inſchrift 
nimmt in mehr als einer Hinſicht die beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit der Alterthumsliebhaber in Anſpruch, vor⸗ 
nehmlich, weil wir in unſerer Provinz ſo ſelten das Glück 


) Des Herrn Fürſten zu Puttbus Durchlaucht iſt im Beſitze dieſer Ta⸗ 
fel. Ein genaues Facſimile befindet ſich in dem Sten Juhresberigte der Ge⸗ 
ſellſchaft für Drum, Geſch. und Alterthumsk. 
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haben, Antiquitäten mit Infcheiften in den Gräbern zu finden. 
Was die Freude über dieſen Fund bei Jedem gleich anfäng⸗ 
lich trüben muß, iſt der Gedanke, ſollte denn auch dies Th: 
felchen wirklich aus alter Zeit ſtammen, oder nicht vielmehr 
das Machwerk eines Verfälſchers und Betrügers ſein; wie 
denn dieſe Bedenklichkeit von Kennern des Alterthums, na⸗ 
mentlich vom Herrn Dr. von Hagenow ausgeſprochen wor⸗ 
den iſt. In der That ſcheint die Tafel auf den erſten Blick 
manche Spuren einer neuern Zeit an ſich zu tragen, worun⸗ 
ter hauptſächlich wohl einige etwas modern ausſehende Züge 
an den lateiniſchen Lapidarbuchſtaben zu rechnen ſind. Dage⸗ 
gen ſteht aber nichts im Wege, daß nicht im Ganzen die 
Schriftzüge ſelbſt, aus einer alten Zeit ſtammen können. 
Das zweimal in der Inſchrift vorkommende e mit lateiniſcher 
Curſivſchrift iſt nichts als ein gothiſches e in der Minuskel⸗ 
form, und daß nicht mehrere gothiſche Vuchſtaben unterlaufen, 
deutet auf ein Alter hin, in welchem dieſe Schrift jene latei⸗ 
niſche Lapidarſchrift noch wenig verändert und umgeſtaltet 
hatte. Doch überlaſſen wir dies zu unterſuchen gerne den 
genauern Kennern der ältern Schriftzüge. Das Einritzen der 
Buchstaben in die Schiefertafel mit unvollkommnen Werkzeu⸗ 
gen ward durch den ern der meer der Buch⸗ 
ſtaben erleichtert. 

Was uns insbeſondere berallaßte gleich anfängt dieſen 
Fund für eine ächte Antiquität, oder doch für eine ſolche zu 
halten, die nicht mit willkührlichen Buchſtaben und Charakte⸗ 
ren befchrieben ſei, war die Entdeckung einiger Jahreszahlen 
und die Entzifferung einiger Zeilen. Zwar nahmen wir, wie 
wohl Jeder, Anſtoß daran, daß auf dem erſten Blicke, die 
ſeinſollenden Zahlenbezeichnungen fo viel Unklares darboten, 
— denn was ſollen Bezeichnungen wie IIILIV und IIIX? 
— jedoch wurde es uus bald klar, wie dieſe vermeintliche rö⸗ 
miſche III nichts Anderes bezeichnen als ein gothiſches M, 
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dem nur die kleinen Haarſtriche fehlen, und wo die kleinen 
Knoten oben und unten deutlich auf ein M und nicht auf eine 
römiſche III hinweiſen. Dies M erſchien uns bald als die 
gewöhnliche lateiniſche Bezeichnung für Mille und verbreitete 
Licht über die in der zweiten Zeile ſtehende Zahl IIILIV, fo 
daß dieſe nichts Anderes, als das Jahr 1054 ausdrückt. 
Hiernach bedeutet nur noch die in der gten Zeile ſtehende Zahl 
IIXXX, nichts als 1030, und die auf der Kehrſeite im klei⸗ 
nen Kreiſe vorkommende: 1010. Da nun dieſe Jahres⸗Zah⸗ 
lenbezeichnung keine andere ſein kann, als die chriſtliche, ſo ſe⸗ 
hen wir uns durch dieſe Entdeckung verſetzt in eine Zeit, die 
allerdings für unſer Vaterland nicht unwichtig war; indem, 
wie bekannt, die Dänen unter dem chriſtlichen Könige Knud 
dem Großen von 10144036, die Pommern und Rügier 
nicht blos häufig beunruhigten, ſondern es auch zu einer Zins⸗ 
pflichtigkeit und Unterwerfung derſelben brachten. Eben ſo 
wurde auch Pommern und Rügen unter dem Nachfolger deſ⸗ 
ſelben — dem Hardakund — (1036—1041), ſo wie unter 
Magnus dem Guten (1041 >) eb im Beſißz 
gehalten. 

Hält man nun feſt, daß die in der Tafel ausgebdrüchen 
Jahreszahlen die angegebenen ſind; ſo ſtammt das Täfelchen 
aus jener ſo eben bezeichneten Zeit, und es ‚it aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach von Seiten der Dänen, welche damals 
Rügen und die Küſtenländer Pommerns häufig und ſelbſt auf 
längere Dauer in Beſitz hatten, einem gefallenen Krieger mit⸗ 
gegeben. Auch der Umſtand, daß ſich an dem Orte, an 
welchem dies Täfelchen ausgegraben iſt, ſo viel uns bekannt, 
keine Aſchenkrüge finden, ſpricht dafür, wie es wohl ſchwer⸗ 
lich von wendiſcher Seite könne angefertigt fein ). Die rö⸗ 


) Es ſollen in dem Grabe angeblicherweiße außer diefer Tafel noch drei 
Schädel und einige Spangen von Bronze gefunden ſein. a 
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miſche Bezeichnung der chriſtlichen Zeitrechnung läßt uns nun 
auch vermuthen, daß der übrige Inhalt der Schrift latei⸗ 
niſch ſei. Dieſe Annahme unterſtützt das in der Iten Zeile 
vorkommende Wort „SALPI.“, welches nichts anders, als 
salpinx (Trompete, Kriegsgeſchrei— Krieg) ſein kann. Fer⸗ 
ner ſehen wir in der öten Linie das Wort KAL. und gleich 
darauf in der Eten Zeile Sep. wobei man an die Kalendas 
Sep. denken muß. Gehen wir von hieraus zum Anfange 
der Zten Zeile zurück, ſo leſen wir das erſte Wort für qui, 
und das umgewandte D (d), welches 6 50 in * aun 
Zeile vorkommt, wäre nichts als ein Q. i 
Die vierte Zeile, mit den Buchſtaben RABEN; die 
durch einige Figuren des Kreuzes ausgezeichnet iſt, leidet keine 
römiſche Deutung, wenigſtens wäre der Willkühr hier Thür 
und Thor offen; und es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Wörter 
nomina propria bezeichnen ſollen, wobei denn am Nächſten 
liegt, das Rab. für Rabanus und das Mfl. für Manteufel 
zu nehmen, oder, wo dies zu gewagt ſchiene, es mit ER 
auszuſprechen, etwa Mufel, Maſel u. ſ. w. 5 „A0; 
Ehe wir von hier aus weiter gehen in der Entzifferung 
ſei es uns vergoͤnnt, eine Bemerkung über die Abkürzungen 
auf Inſchriftstafeln einzuflechten. Daß nämlich bei Infchrifts- 
tafeln in den meiſten Fällen ſchwer zu deutende Abbreviaturen 
gebraucht werden, wobei öfter die unweſentlichen Buchſtaben, 
ftatt der mehr weſentlichen, oder ſtatt der dem eigentlichen 
Wortſtamme angehörenden, gebraucht werden, iſt eine Erfah⸗ 
rung, die man häufig zu machen Gelegenheit hat; ja es darf 
ſelbſt nicht auffallen, wenn auch nom. prop. durch Abkür⸗ 
zungen unkenntlich werden. Das ganze Abkürzungsweſen ent⸗ 
ſtand eben ſowohl durch den dem Schreiber gegebenen engen 
Naum, als es ſich ableiten läßt von der mehr kindlichen und 
beſchränkten Anſichtsweiſe der alten Zeit, wo denn die Anfer⸗ 
tiger von ſolchen Inſchriften, die ſich auf Privatverhältniſſe 
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des Lebens bezogen, ſo fehrieben, als wenn alle Leute, ſelbſt 
ſpätere Geſchlechter, die obwaltenden Umſtände eben fo ken⸗ 
nen müßten, wie ſie es thaten. Dieſe Bemerkung möchten 
wir gern in Betracht gezogen ſehen bei der vorliegenden In⸗ 
ſchrift. ö vi 
Wir fahren fort in der Entzifferung und fragen, was 
bedeuten denn die räthſelhaften Buchſtaben BOC AP, womit 
die Inſchrift beginnet. Hält man feſt, daß dieſe Buchſtaben 
keine nomina propria bezeichnen koͤnnen, da wir ein ſolches 
in der Aten Zeile gefunden zu haben glauben; bleibt man da⸗ 
bei ſtehen, daß hier ein lat. Wort in Abbreviatur zum Grunde 
liegt; zieht man endlich das unten vorkommende Wort sal- 
pinx in Betracht; ſo hindert uns Nichts, in jenen Buchſtaben 
das Wort Boccinator (Trompeter) zu finden. Der letzte 
Buchſtabe P ift ein R, entweder nach alter Bezeichnung, oder 
fo, daß der Buchſtabe R verſtümmelt iſt. Auch dürfte Boc- 
cinator für Buceinator nicht auffallen, da ja auch der Ita⸗ 
liener Bocca für Bucca ſagt, und man weiß, wie oft die 
Vocale, vornehmlich bei Nicht⸗Römern vertauſcht worden find, 
Wir würden daher das Ganze ſo abtheilen: 
B O OA R. 
H. A. S. MLIV. 
VI. H. L. VXI. 
RAB + MFL. 
IX. IN T T KAL. 
SEP. QVU M) 


vr SALPI-HAG 
IIIA. XV. (4) 
MXXX (IX) 
welches wir ſo leſen: 
Buccinator, — — hoc anno Salutis 1054 — qui 
hoc loco vixit, — — Rab(anus) M(anteu)fel + f (obiit) 


gmo in Kalendis (pro: in Mense) Sep. — quum Sal- 
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Pinga hanc (salpingi hac) inhalaret 415 annos (inde ab 
anno) 4039. — Und überſetzen dies mit den kleinen Zuſätzen: 
Der Trompeter — — ſtarb in dieſem Jahre des Heils 4054 
— welcher an dieſem Orte lebte — — (nämlich) Rabanıs 
Manteufel (oder Mefel) am Yen September — als er auf 
dieſer Trompete 15 Jahre zum Angriffe geblaſen hatte (oder 
auch, als er in dieſem Kriege 15 Jahre geblaſen hatte) (näm⸗ 
lich vom Jahre) 1039 (an). 

Daß eine Bezeichnung für obiit, oder etwas dem Aeln⸗ 
liches fehlt, dürfte gleichfalls nicht ſehr auffallen, da ſolches 
durch die Zeichen des Kreuzes ausgedrückt ſein kann. Ferner 
haben wir uns erlaubt, in der (ten Zeile nach dem Worte 
Sep. die Buchſtaben QVU durch ein hinzugefügtes M zu ver⸗ 
vollſtändigen, weil der Sinn dies verlangt, und auch ein of⸗ 
fener Naum für das M da iſt. Eben ſo in der Sten Zeile 
iſt hinter XV ein A hinzugefügt, und es wäre intereſſant, 
das Original noch einmal zu vergleichen, ob ſich hier nicht 
Spuren von verwitterten Buchſtaben finden. Endlich haben 
wir noch die Schlußjahreszahl MXXX, durch den Zuſatz ei⸗ 
ner IX, um 9 Jahre vergrößert, weil denn die Angabe der 
Inſchrift nicht im Widerſpruch ſteht, nämlich daß der Geſtor⸗ 
bene, oder Gefallene, 15 Jahr, vom Jahre 1039 an, im Kriege 
geblaſen habe, und ſomit das oben angegebene Todesjahr 1054 
herauskommt ). : 

Schwieriger noch erſcheint uns die Entzifferung der 
Kehrſeite. Das Bild, ein Arm, der den Säbel führt, iſt 
wohl unſtreitig das Symbol eines Kriegers; der ſichelförmige 
Mond könnte, da er mit den Ochſenhoͤrnern oft verglichen 
wird, für ein Sinnbild eines Trompeters gehalten werden. 

*) Wir haben die obigen Erläuterungen der Inſchrift gegeben, wie die⸗ 
ſelben iu dem Berichte uns zngefommen ſind, können jedoch der Zweifel an 
deren Richtigkeit uns nicht erwehren, da durch die erwähnte Methode der Lö— 


= die Ermittelung der Wahrheit zu wenig verbürgt ſcheint. 
ed Die Redaction. 


4 
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Was aber ſoll man mit den Buchſtaben A. V. machen? 
Hier iſt wirklich, wenn man deuten will, der Willkühr gro⸗ 
ßer Naum gegeben, und wir enthalten uns lieber jeder Hypo⸗ 
theſe. 5 

Die in dem kleinen Kreiſe ſtehenden Worte Rak Bloe, 
welche der Herr Profeſſor Dr. Koſegarten für Slaviſch hält, 
und in ihnen: rok blago, „Jahr des Heils“ findet, würden, 
wenn dem fo wäre, leicht unſere Deutung in etwas verdäch⸗ 
tigen können. Denn woher käme hier, wenn das Täfelchen 
von däniſcher, alſo germaniſcher Seite ſtammte, das Slaviſche? 
Und was ſoll darunter wieder die chriſtliche Jahreszahl 10102 
Wir müſſen geſtehen, daß dieſer Umſtand uns im Anfange 
nicht wenig bekümmerte; aber eine Hypotheſe, die viel Wahr⸗ 
ſcheinliches hat, dürfte auch dies Hinderniß uns hinwegräu⸗ 
men. Aller Wahrſcheinlichkeit nach bedeutet dieſe Jahreszahl 
1010, das Geburtsjahr des Verſtorbenen, und die in ſlaviſcher 
Sprache ausgedrückte Bezeichnung für „Jahr des Heils“ war 
ſchon von den auf Rügen ſich aufhaltenden Dänen angenom- 
men worden, etwa wie auch wir noch das lateiniſche anno, 
und anno salut. gebrauchen. Im Falle dieſe Vermuthung 
richtig wäre, ware der Trompeter 44 Jahr alt geworden. 
Daß auf Rügen, wo Dänen und Wenden damals häufig mit 
einander verkehrten, Leute waren, die ſowohl lateiniſch wie 
Slaviſch verſtanden, kann grade nicht unwahrſcheinlich ſeyn. 
Oder auch, man könne das „rok blogo 1010” für das Jahr 
des Heils halten, in welchem die Dänen zuerſt eine Erpedition 
nach Rügen gemacht, nun verſucht hätten, bei der Beſitznahme 
deſſelben, auch das Chriſtenthum einzuführen. Hiergegen iſt 
nur zu erinnern, daß erſt unter dem däniſchen Könige, Knud 
dem Großen, welcher erſt von 1014 an, Chriſt war, Verſuche 
zur Unterjochung der Nügier gemacht wurden. Jedoch, da 
es heißt, er habe die Pommern in das alte Verhältniß der 
Zinspflichtigkeit geſetzt und Rügen ſteuerbar gemacht, ſo konnte 
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vielleicht auch das Jahr 1010, für die Dänen ein merkwür⸗ 
diges ſein, nämlich ſo, als wenn da zuerſt der Krieg zur Un⸗ 
terjochung dieſer Provinzen begonnen hätte. Uebrigens find 
dieſe Worte: ROK BLOG, vielleicht auch noch anders zu 
erklären. 

So ſehr wir nun auch überzeugt ſind, daß unſere Deu⸗ 
tung der eigentlichen Inſchrift im Ganzen die richtige 
ſei, überlaſſen wir es doch gerne feinern und kenntnißreicheren 
Kennern des Alterthums, hier und da noch beſſernde Hand 
anzulegen, und ſind weit entfernt, zu wähnen, alle Schwierig⸗ 
keiten überwunden zu haben. Würde unſer Verſuch auch nur 
das bezwecken, dieſem fo äußerſt intereſſanten Alterthumsge⸗ 
genſtande eine neue Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſo ſehen wir 
ſchon unſere Mühe genugſam belohnt. Sind uns erſt meh⸗ 
rere Stimmen competenter Forſcher zugekommen, ſo werden 
wir nicht verfehlen, noch ein Weiteres über dieſen Gegenſtand 
mitzutheilen.“ 


V. 

Herr Commereienrath Pogge hierſelbſt hat die Güte ge- 
habt, unſrer Sammlung eine Anzahl alter Pommerſcher Mün⸗ 
zen zu ſchenken, und dieſe mit folgenden Erklärungen zu be⸗ 
gleiten: ö 

„Ew. Wohlgeboren übergebe ich hierbei einige im abge⸗ 
wichenen Jahre in Pommern gefundene, nach Meklenburg ver⸗ 
kaufte, von dort zum Einſchmelzen ſchon verſandte, und end⸗ 
lich von mir mit einiger Aufopferung noch gerettete Groſchen 
unſerer Gegend, um ſie in der kleinen Münzſammlung der 
diefigen Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthü⸗ 
mer aufzubewahren. 

4 * 
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Der Fund beſtand hauptſächlich aus Geprägen von 
Greifswald, Stralſund, Noſtock; nur wenige Stücke waren 
von Anklam, Demmin und Stettin. Die Stücke ſind von ei⸗ 
nerlei innerlichem Gehalt, namlich achtlöthig; 164 bis 166 
Stück wiegen eine Mark, und da ſie ohne Jahreszahlen ſind, 
fo iſt ihre Prägungszeit nach jenen Prüfungen hervorzu⸗ 
ſuchen. } 

Im Jahr 1435 gab der Stralſundiſche Magiſtrat feinem 
Münzmeiſter die Inſtruetion, nach Maaßgabe feines Vertra⸗ 
ges mit den Städten Greifswald, Anklam und Demmin, Mün⸗ 


zen zu ſchlagen, davon eine gewogene Mark decem marcas 
et unum solidum sundensem et unam marcam dimidiam 


puri argenti halten ſollte: Dinnies im Geſterdingſchen Ma⸗ 
gazin, Th. 6. pag. 37. Nach dieſem Fuß beſtand die Prä⸗ 
gung noch im Jahre 1451, wie es Urkunden über Anleihen 
bezeugen. Auch ſpäter, im Jahr 1464 war ſie unverändert: 
Dinnies am angef. Orte, pag. 41. Selbſt im Jahr 1478 
hatten dieſe Gattungen, Stralen und Greife, in Meklenburg, 
da ſie beide zu 10 M. 1 Sch., mithin die feine Mark 20 à 
20 M. 2 Sch. vermünzt worden, gleichen Werth: Nudlof 
Handbuch der Meklenb. Geſchichte Th. 2. Abth. 3. und 4., 
pag. 355. 

Aber Herzog Bogislav 10. ſuchte dem Münzen der Städte 
zu wehren. Ausnahmsweiſe gab er der Stadt Stralſund die 
Begünſtigung, jedoch unter Einſchränkungen, annoch münzen 
zu dürfen, wie es der mit dieſer Stadt 1504 zu Noſtock ge⸗ 
ſchloſſene Vertrag erweiſet. Von Greifswald erſcheint 1524 
bei den Herzögen Georg und Barnim eine Veſchwerde über 
dieſen Gegenſtand; es heißt darin: dat se mith der münthe 
to slande schölen privilegirt syn, de en by vnses seli- 
gen Hern vnd Vaders tyden also nicht vergünt. Der 
Entſchluß der Herzoge wird aber bis zu weiterer Beſprechung 
mit den Landſtänden aufgeſchoben. Auch von Stettin geſchah 


= 
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1535 an die Herzoge Barnim und Philipp der Antrag um 
Erneuerung des Münzrechtes. In Herings hiſtoriſcher Nach⸗ 


richt von Stettin, pag. 31. heißt es hierüber: und dieſelbe 


Gerechtigkeit den unſern von Alten Stettin durch unſern Herrn 
Vater und Ahnherrn aus beweglichen Urſachen in vielen Sa 
ren her nicht geſtattet. 

Nach dieſen Umſtänden iſt die Prägung dieſer unſrer 
Münzen ſicher in das zweite und dritte Viertheil des funf- 
zehnten Jahrhunderts zu ſetzen, und, nach den vielen Stem⸗ 
pelveränderungen, die ich davon beſitze, zu ſchließen, das Werk 
vieler Jahre. Aus dem ſechszehnten Jahrhundert ſind dieſe 
Münzen ſicher nicht, weil ſie dann Jahreszahlen haben würden. 
Von Herzog Vogislav 10. find Groſchen vorhanden mit: 89. 
d. i. 1489 bis zu ſeinem Todesjahr 1523. Von Stralſund 
beſitze ich Stücke mit 1504; mit 1505, und mit 1507. 

Hiernach ſind die hiebei überſandten Münzen folgende: 

A. Vierzehn Münzen von Greifswald. 

Die Aufſchriften derſelben find: gewohnlich Moneta Gri- 

pesw. oder Gripeswo. oder Gripeswol. Im Felde iſt der 


ſchreitende Greif. Die Rückſeite hat allgemein zwiſchen den 


Winkeln eines durchgehenden Kreuzes: Da(mus)Lay-dem- 
Deo. Im Felde iſt ein Schild in Herzform. Er iſt gegit⸗ 
tert oder mit einem Netz bezogen, über deſſen Mitte ein Quer⸗ 


balken liegt. Mit abwechſelnden Formen finden ſich dieſe 


Schilde auf den Münzen der Wendiſchen Städte Lübeck, Wis⸗ 
mar, Roſtock. Es war dies, wie Schröder, in feiner Ge⸗ 
ſchichte von Wismar Cap. 5. dafür hält, ein Hafenwappen 
oder Flaggenwappen, und die Schiffe der Wendiſchen Städte 


erkannten ſich daran auf ihren gemeinſchaftlichen Fahrten. 


Jenes Netzwerk iſt das alte Noth, und der Valken bezeichnet 
das Weiß; ſo erhalten wir die bis auf die neueſte Zeit ge⸗ 
fuhrte Greifswaldiſche roth und weiße Schiffsflagge. Auch 
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das hiefige Goldſchmidtamt bezeichnete feine Arbeiten mit einem 
Schildchen, welches ein Netzwerk hatte; ein Querbalken lag 
darüber, hinter dem die Figur eines Kopfes, mit dem Stabe 
links gehalten, hervorſtand. Wahrſcheinlich iſt dies der heilige 
Johannes mit ſeinem Stabe, als Schutzpatron des Amtes. 
Seit der Preußiſchen Beſitznahme iſt ſowohl mit der Flagge, 
wie mit dem Goldſchmidtzeichen eine en vorge⸗ 
gangen. 

Nr. 1. Avers: Moneta o Gripesw Stern. Im 
Felde der Greif mit ganzem Körper innerhalb des Cirkels; 
unter ſeinem Kopf ein Stern. Nevers: Durchgehendes 
Kreuz; darauf der Herzförmige oben und unten benetzte, in der 
Mitte einen Querbalken bezeichnende Schild; darüber zwei 
Sterne, darunter zwei Ringel, auf dem Balken eine Kugel. 
Die Umſchrift fängt hier in dem Winkel zur Nechten an: 
Stern Da-lav-dem-Deo, 

Nr. 2. Veränderungen des Stenpels Stellung des 
Greifs. Revers: Die Umſchrift beginnt im linken oberen 
Winkel, und hat bei Da ſtatt des Sterns ein Dreiblatt. 

Nr. 3. bei: Moneta 9 Gripsw. Stern. Der Greif hat 
den Hinterfuß außerhalb des Cirkels geſtellt. Revers: Zur 
linken: Stern Da etc. 

Nr. 4. Von dem vorhergehenden Stück verſchieden durch 
ein feiner geflochtenes Netz im Schilde. 

Nr. 5. Der Greif hat unter dem Kopfe kein Zeichen. 

Nr. 6. Moneta o GRPESW g Stern. Im Felde 
der Greif; unterm Kopf ein Stern. Nev.: Stern Da-lav- 
dem Deo- langes Kreuz mit dem Herzſchilde, worüber zwei 
Herzen und unten zwei Ringel. 


Nr. 7. Av. Moneta 9 Gripeswo Stern. Im Felde 
der Greif mit einem Stern unterm Kopf. Rev.: Durchge⸗ 
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hendes Kreuz, auf welchem das Herzſchild, über welchem zwei 
Sterne, darunter zwei Ringel, und in der Mitte eine kleine 
Ringel. Umſchrift: Stern Daslavdem Deo. 

Nr. S. Veränderung bei Moneta drei Riegel ® 0. 

Nr. 9. Desgleichen. Rev. bei Da kein Stern, ſondern 
ein Dreiblatt. 

Nr. 10. Desgleichen; hat bei Gripeswo e ein Dreiblatt 
und im Neverfe ebenfalls ein Dreiblatt vor Da. 

Nr. 11. Desgleichen; unter dem Kopfe des Greifen eine 
Kugel. Das Zeichen bei Gripeswo nicht erkenubar. Rev.: 
Vor Da ein Dreiblatt, und über dem Wan zwei 
Ringel; zum Schluß keine Ringel. 

Nr. 12. Desgleichen; bei Gripeswo Stern. Unter 
dem Kopf des Greifen kein Zeichen. Rev. Vor Da Dreiblatt; 
das Netzwerk des Schildes ſehr fein; darüber zwei Ringel. 


Nr. 13. Av. Moneta o Gripeswol Stern. Die 
Schlußbuchſtaben O und L find hier zuſammengezogen. Der 
Greif mit Stern. Nev.: Dreiblatt Da: Jav-dem-Deo 9. 
Langes Kreuz mit > u wüten zwei Saen un⸗ 
gen zwei Ringel. 5 

Nr. 14. Av. Moıieta 0 Gripeswol RER Der 
Greif hat unter dem Kopf eine Kugel. Nev.: Dreiblatt 
Da-lav-dem- Deo. Durchgehendes Kreuz mit dem Gitter 
ſchild; darüber zwei Ningel. 


B. Vier Münzen von Stralſund. 

Nr. 15. Moneta 9 Syndens Stern. Im Felde der 
Stral; das Mittelſtück geoͤffnet; zu beiden Seiten ein Ringel. 
Rev. Stern Deys $ in 9g nomine o T. Im Felde ein 
Kreuz; in zwei Winkeln deſſelben ein kleines Kreuz. 
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Pr AN 
Nr. 16. Hier ſchließt die Umſchrift des Neverfes mit 
TV. ve 

Nr. 17. Moneta 9 Syudensis g. Im Felde der Stral 
mit geöffnetem Mittelſtück. Ne v.: Noſe Devs 3 in o no- 
mintvo. Im Felde ein Kreuz. 

Nr. 18. Moneta Syndeus Stern. Im Felde der 
Stral, das Mittelſtück geöffnet. Zu den Seiten des Stra- 
les ein Dreiblatt. Rev. Stern Devs 9 in g nomine g t. 
Im Felde ein Kreuz; in deſſen einem Winkel ein kleiner 
Stral. N 


©. Zwei Münzen von Anklam. 


Nr. 19. Moneta 9 Tanglim Stern. Im Felde der 
Greif; unter feinem Kopf ein Kreuz. Rev. Stern Ders g 
in 8 nomine o TV. Im Felde der Stral mit einem Kreuz 
unter jeder Abtheilung. . 

Nr. 20. Moneta 9g Tanglim Stern. Im Felde der 
Greif. Rev. Devs 3 in g nomine o (vielleicht folgt ty). 
Im Felde der Stral mit drei Ringeln. 


D. Eine Münze von Demmin. 


Nr. 21. Avers. Moneta g Demine 9 Noſe. Im 
Felde eine Lilie. Revers: Devs 3 in 9 nomine o ty Roſe. 
Im Felde ein Kreuz; in deſſen einem Winkel eine Lilie.“ 


VI. 


Als Fortſetzung zu den in den früheren Jahresberichten 
enthaltenen Nachrichten über die Pommerſchen Hand- 
ſchriften des Herrn Conſiſtorialraths Mohnike zu 
Stralſund theilen wir Folgendes mit. 
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BETTER EDEN aaa. 

4. Nucleus oder Kern der denkwürdigſten und vornehm⸗ 
ſten Geſchichten, ſo ſich in, bei und mit der Stadt Stargard 
— begeben haben, aus denen vornehmſten Pommerſchen Chro⸗ 
nieis, Herrn D. Daniel Crameri, Herrn Paul Friedeborns 
und Herrn D. Johannis Micraelii herfürgeſuchet durch Jo- 
hannem Reimarum Archidicast. Pom. utriusque advoca- 
tum u. ſ. w. 1661. 

2. Neue Stargardiſche Nachrichten, d. i. neues Stargar⸗ 
diſches Chronikon in zwei Theilen —; von Jodoco Andrea 
Hiltebrandten, Prediger zu St. Marien in Stargard. 

Beide Werke bilden einen Folianten von 246 Seiten. 
Angebunden ift D. Joh. Sam. Heringii oratio secularis de 

Stargardia — ex eineribus gloriose restaurata. Sedini. 
1735. W ent be ei 

3. Veſchreibung der Stadt Stargard auf der Ihna. 
Sie geht bis zum Jahr 1661; und aus der Zuſammenhaltung 
mit Nr. 1. geht hervor, daß beide ein und daſſelbe Werk ſind. 
Das Original iſt, nach einer Note des Abſchreibers dieſes 
Eremplares, auf der St. Marienkirchenbibliothek zu Stargard. 
Ein andres Exemplar findet ſich, nach einer von Succo am 
Schluſſe gegebenen Notiz, in dem Gilde und Gewerkkollegio 
daſelbſt. ö 5 
4. Remarquen einiger Stargardiſcheu Geſchichten; dem 
vorigen Buche beigebunden. Sie gehen vom Jahre 1623 bis 
zum Jahr 1733, und man ſieht, daß der Verfaſſer das Werk 
von Reimarus fortſetzen wollte. Es finden ſich dieſe Remar⸗ 
quen bei dem St. Marienkircheneremplar von Nr. 3. 

5. Verzeichniß etlicher Dinge, welche bei uns in Stargard 
geſchehen find. Vier Blätter, gleichfalls beigeheftet. Es geht 
dieſes Verzeichniß bis zum 20. September 1705, und iſt im 
Ganzen übereinſtimmend mit Nr. 4, hat aber Manches, was 
ſich dort nicht findet. 
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6. Mehrere kleine Aufſätze, betreffend die Schickſale Star⸗ 
gards im dreißigjährigen Kriege. . 

a. Nelation von 1627 bis 4641; drei Blätter ohne 
Titel. 

b. Nachricht wegen des miſerablen Zuſtandes der Stadt 
Stargard von Anno 1625; eigentlich 1627. Sie geht bis 
1644. Gleichfalls drei Blätter. Verſchieden von den vorigen. 

c. Wahrhafte und gründliche Relation von der Eroberung 
der Stadt Stargard an der Ihna u. ſ. w. am 14. Juli 1630. 
Als Verfaſſer wird von einer andern Hand der M. Friedrich 
Crüger, Paſtor bei St. Johan ud Muß een als 
Jahreszahl 16314. 

d. Beſchreibung des en allhir zu — Anno 
1645 leyder entſtandenen brandes, dadurch die ganze Stadt in 
wenigen Stunden eingeäſchert und zum Steinhaufen gemacht 
worden. Als Verfaſſer hat ſich am Schluſſe der Stadtſekre⸗ 
tair Antonius ge genannt, Datirt iſt der Aufſaß vom 
15. Auguſt 1714. 

e. Stargardia afflicta nebſt einer Beſchrelbnng der Lage 
der Stadt und ihrer Landbeſitzungen, unterzeichnet Johan 
Louw. Angehängt iſt ein Churfürſtl. Reg. Regulativ über 
die Adminiſtration der ſtädtiſchen Intraden, und einige andere 
Gegenſtände, vom 26. Okt. 1655. 

7. Auszug aus Herrn Ernesti Guilhelmi Engelken 
Stargaris sive Conspectus historiae civitatis novae Star- 
gardiae. Der Verfaſſer dieſes Auszuges iſt der vorma⸗ 
lige Lehrer am Stettiniſchen Gymnaſio und Prediger zu 
Mildberg, Suceo. Das Original beſaß der Conſi ſt. Nath 
Engelken zu Stettin. Der Verfaſſer war Paſtor und Prä⸗ 
poſitus zu Stargard. Der Epitomator hat einige Notizen 
über die Pommerſchen Geſchichtſchreiber, namentlich auch über 
die Bearbeiter der verſchiedenen Zweige der N 
Geſchichte zu Anfange hinzugeſetzt. 
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8. Relation über die im Jahr 1665 zu 8 geſche⸗ 
— Huldigung. Vier Blätter. 

9. Abſchrift deſſen, was Herr Wilhelm Engelke feiner 
Senäcptiiß- und Einweihungspredigt der neuen Orgel in St. 
Marien hinzugeſchrieben hat. Bei dem gedruckten Exemplar 
dieſer Predigt. 

10. Herzogliche Beſtätigungen der Stargerdiſchen Privi⸗ 
legien, bis zum Erloͤſchen des Pommerſchen Negentenſtammes, 
nebſt vidimirter Abſchrift der Privilegien ſelbſt. Der Anfang, 
jedoch nur ein einziges Blatt, fehlt. Angehängt ſind einige 
Verhandlungen mit dem Königl. Preuß. Hofe in Sachen der 
ſtädtiſchen Gerechtſame, aus den Jahren 1747 und 1750; 
und eine Königl. Beſtimmung über den Gang der Criminal⸗ 
proceſſe aus dem Jahre 1746. 

; 11. Der Stadt Stargard Privilegia. Der Bürgermei⸗ 
ſier und Stadtrichter Otto Theodor Dieckhoff hat ſie im Jahr 
1750 vidimirt. 

12. Urkunden betreffend die geiſtlichen Stiftungen in 
Stargard; 12 Folioblätter, mit zwei Generalüberfichten des 
geſammten Einkommens der Kirchen und frommen Stiftungen 
daſelbſt. Es ſind eigentlich Viſitationsreceſſe. 

13. Zwei Urkunden von Herzog Bogislav 14. vom 12. 
Juli 1623 und vom 31. Mai 1535, betreffend die Patronats-⸗ 
verhältniffe bei der St. Marienkirche zu Stargard und das 
dortige geiſtliche ſogenannte Schwediſche Benefieium von ſechs 
Hufen Landes. Von der letzten Urkunde findet ſich auch eine 
vidimirte überaus ſauber gethan Copey auf bergan 
dabei. 

14. Urkunden betreffend mehrere den Kirchen, Hospitä⸗ 
lern und Predigern zu Stargard vermachte Legate. Ange⸗ 

hangt einige Sachen anderer Art. 

15. Protocolle aus den Jahren 1671 und 1673 betref⸗ 
fend die ſilbernen Kirchengeräthe. 
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16. Stargardiſche Miniſterialſachen vom Jahr 1682. 
Brief, Berichte und n von M. ME Heringens 
Hand. 
17. Hiſtoriſche Notizen berſchirbener Art über Stargard 
aus Urkunden, Chroniken und gedruckten ade, zum Theil 
auß ganz neuer Zeit. 


Die ſämmtlichen hier aufgeführten Nummern, mit Aus⸗ 
nahme der achten, ſtammen aus der Su cco'ſ chen Bibl. 


* 


VII. 


Der Stettiner Ausſchuß unſerer Geſellſchaft hat unter 1 
dem 21. December 1831 eine gedruckte Aufforderung erlaſſen, 
betreffend die Einſendung von Nachrichten über das in Pom⸗ 
mern geſprochen e Nieder deutſche. Dieſe Aufforderung kann 
nur für ſehr zweckmäßig geachtet und mit Dank anerkannt 
werden. Denn das Riederdeutſche verdient unſre Aufmerkſam⸗ 
keit, weil es die eigentliche vaterländiſche deutſche Sprache 
Pommerns iſt, und, weit davon entfernt eine bloße Ausartung 
des Oberdeutſchen zu ſeyn, wie die mit der Sprachgeſchichte 
unbekannten Leute thörichterweiſe wähnen, vielmehr eine alte 
ebenbürtige Schweſter des Oberdeutſchen iſt. Das Nieder- 
deutſche hätte eben ſo gut wie das Oberdeutſche bei uns 
Schriftſprache bleiben und mehr und mehr dazu ausgebildet 
werden können, ſo wie auch das nahe verwandte holländiſche 
bis auf den heutigen Tag Schriftſprache geblieben und dazu 
vollkommen ausgebildet worden iſt. Ganz dieſelbe Bildungs⸗ 
fahigkeit und Brauchbarkeit wie das Oberdeutſche hat auch das 
Niederdeutſche. Nur weil ſeit der Neformation das Ober- 
deutſche als eine fremde Schriftſpracht auch im nördlichen 
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Deutschland eingeführt ward, blieb ſeitdem das Niederdeutsche 
in der Vildung zur Schriftſprache natürlich zurück. Das Nie⸗ 
derdeutſche in Pommern kann nun unterſucht und geſchildert 
werden; theils in Beziehung auf ſeine frühere geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung, theils in Beziehung auf ſeinen gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand. Die in der oben gedachten gedruckten Aufforderung 
enthaltenen Fragen betreffen beſonders den gegenwärtigen 
Zuſtand. Ich erlaube mir hier kurz einige Punkte aufzu⸗ 
führen, welche bei der ganzen Unterſuchung einer weiteren Be⸗ 
achtung und Ausführung bedürfen möchten. 

4. Die Niederdeutſche Sprache iſt wahrſcheinlich gegen 
Ende des 12ten und in der erſten Hälfte des 13ten 
Jahrh. nach Pommern gebracht worden durch die ein- 
gewanderten Niederdeutſchen Coloniſten aus Braunſchweig und 
Weſtphalen. Deutſche Bauern werden in den Dörfern des 
Kloſter Colbaz erwähnt ao. 1173; Dreger Cod. pag. 18. 
Deutſche Edelleute, und zwar die von Behre und die von 
Berghe, erſcheinen in unſern Urkunden namentlich angeführt 
erſt viel ſpäter, nämlich ao. 1237; Dreger Cod. pag. 188. 
Das Niederdeutſche wird daher in derjenigen Geſtalt nach 
Pommern gekommen ſeyn, welche es im 12. und 13. Jahrh. 
in Weſtphalen, Lübeck, Hamburg, Bremen hatte. Es 
ward aber in Pommern als Schriftſprache anfangs, beſonders 
während des 13. Jahrhunderts nicht gebraucht; alle Iffentli⸗ 
chen Schriften wurden lateiniſch abgefaßt. Wir haben daher 
aus dem 13. Jahrhundert vielleicht keine, oder doch nur ſehr 
wenige Ueberreſte des Pommerſchen Niederdeutſchen, ausge⸗ 
nommen einzelne deutſche Ausdrücke und Benennungen von 
Oertern und Perſonen, welche in den lateiniſchen Urkunden 
des 13. Jahrhunderts vorkommen. Slaviſche Bevölkerung 
und Deutſche Bevölkerung, Slaviſche Sprache und Nieder⸗ 
deutſche Sprache beſtanden während des 13. Jahrhunderts in 
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Pommern neben einander, wie es die lateiniſchen Urkunden 
jener Zeit hinlänglich zeigen. 

2. Im vierzehnten Jahrhundert erſchienen in Pommern 
neben den lateiniſchen Urkunden auch deutſche. In Däh⸗ 
nerts Landesurkunden und dem Apparatus diplomatico-histo- 
ricus; Greifswald 1735. find die älteſten deutſchen Urkunden 
folgende: 

a. 4304. Die Fürſten Witzlar und Sambor von Nügen 
vertragen ſich mit einander der Regierung halber. Dähnert 
Band 1. S. 243. 

b. 4307. Fürſt Witzlavs von Nügen Vertrag mit Dem- 
min wegen des Baumes auf der Peene bei Loiz. 

c. 1314. Herzog Ottos von Stettin Privilegium an 
Brandenburgiſche Städte durch den Stettiniſchen Baum zu 
ſchiffen. 5 f 

d. 4314. Herzog Barnims des Dritten Vereinbarung mit 
Greifswald, Tanglim und Demmin, daß an der Peene keine 
Feſtung angelegt werden ſoll. 

In dem, von mir im zweiten Jahresbericht S. 73. er⸗ 
wähnten, alten Diplomatario oder Protokollbuch der Stadt 
Garz auf Rügen iſt die erſte deutſche Aufzeichnung vom Jahr 
1310. Sie lautet, nach der vom Herrn Prokurator D. Kirch⸗ 
ner mir gütigſt mitgetheilten, Abſchrift, alſo: 

Anno domini MCCCo Xo in deme daghe des apos- 
thels snnthe bartholomewes Ik hans brede thughe open- 
bare vor deme rade tho gharsche dat ik myt eghennen 
wylien vnde myt boradennen mude gheuen hebbe my- 
ner huswrughwen ghezen myn erue vnde mynen aghk- 
ker vnde al myn ghut my dar nichthes nicht ane bo- 
hollende dat hebbe ik er vorlaten vor deme rade to 
gharsche. 

Das iſt: 
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„Im Jahr des Herrn 1310 am Tage des Apoſtels St. 
Bartholomäus. Ich Hans Brede bezeuge offenbar vor dem 
Nathe zu Garz, daß ich mit eigenem Willen und mit berathe⸗ 
nem Muthe gegeben habe meiner Hausfrau Gheßen mein Erbe 
und meinen Acker und all mein Gut, mir daran gar nichts 
behaltend. Das habe ich ihr überlaſſen vor dem Rathe zu 
Garz.“ N 

Der Frauenname Gheze findet ſich auch im fünften Jah⸗ 
resberichte, Seite 109. und iſt wohl das Bremiſche Geſina. 

Wenn man nun dieſes Pommerſche Niederdeutſche des 14. 
Jahrhunderts vergleicht mit dem des 15. und des 16. Jahr⸗ 
hunderts, fo zeigen ſich einige allmählig eintretende Verände⸗ 
rungen in dem Wortvorrathe, den Wortformen und der Or- 
thographie. Dieſe Veränderungen wären genauer aufzufaſſen. 
Gleichwohl iſt nach meinem Bedünken der Abſtand zwiſchen 
dem Pommerſchen Niederdeutſchen des 14. Jahrhunderts und 
dem gegenwärtigen des 19. Jahrhunderts lange nicht ſo groß, 
wie der Abſtand zwiſchen dem Oberdeutſchen des 14. Jahr⸗ 
hunderts und dem des gegenwärtigen Jahrhunderts. Das 
Niederdeutſche hat ſich weniger verändert. 

3. Im 15. und in der erſten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts war in Pommern, wie im ganzen nördlichen Dentſch⸗ 
land, das Niederdeutſche die allgemeine Schriftſprache. Es 
ſcheint ſich daher, ebenſo wie wir jetzt eine allgemeine Ober⸗ 
deutſche Schriftſprache für alle Deutſche Provinzen haben, ge⸗ 
gen das 16. Jahrh. hin auch eine ziemlich allgemeine 
Niederdeutſche Schriftſprache für alle Niederdeutſche Land 
ſchaften gebildet zu haben, welche die vielen kleinen provinziellen 
Unterſchiede in der Ausſprache und Wortbildung unberückſich⸗ 
tiget läßt. Wenigſtens ſind die vor mir liegenden Abdrücke 
der Niederdeutſchen Bibel, von Lübeck 1533, von Magdeburg 
1536, von Bard in Pommern 1588 nebſt mehreren anderen 
Abdrücken von Hamburg, Wittenberg u. f. w. ungeachtet ſie 
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für verſchiedene Niederdeutſche Landſchaften beſtimmt waren, 
dennoch faſt wörtlich gleichlautend. Ein Unterſchied der Mund⸗ 
art iſt darin kaum zu ſpüren. Dies iſt auch ganz natürlich. 


Denn überall zeigt ſich in der Sprachgeſchichte die Erſcheinung, 


daß, ſobald eine Sprache von wiſſenſchaftlich gebildeten Män⸗ 
nern zu Schriftwerken gebraucht wird, eine neue, feſte Ge⸗ 
ſtalt der Sprache ſich bildet, welche über allen Mundarten 
ſchwebt. ; 

4. Die in der gedr. Aufforderung der Geſellſchaft 
vom 21. December 1831 mitgetheilten Proben der jetzigen 
Pommerſchen Mundarten geben nicht die einfache natürliche 
Geſtalt der Sprache, ſondern ſetzen etwas darin, die gezierten, 
künſtlichen, tropiſchen Ausdrücke zu gebrauchen, die burleske 
Geſtaltung der Sprache, wie ſie ſowohl im Hochdeutſchen, 
wie im Niederdeutſchen, die alltägliche Unterhaltung erzeugt, 
Dergleichen gezierte Ausdrücke können aber nicht als Unter⸗ 
ſchiede der Mundarten gelten; denn derſelbe künſtliche Aus⸗ 
druck, z. B. für Trunkenheit, Hochmuth, Neichthum, Ar- 
muth, den nun aus der großen Anzahl ſolcher Redensarten 
der Treptowiſche Berichterſtatter zufällig gerade herausgreift, 
wird dagegen von dem Nügiſchen Berichterſtatter nicht genom- 
men, obgleich er auf Nügen ebenſowohl üblich iſt; der Rügi⸗ 
ſche Berichterſtatter nimmt ſtatt deſſen wieder einen anderen 
künſtlichen Ausdruck, der aber zu Treptow eben ſowohl bekannt 
ſein kann. Wollte man nun daraus auf eine Verſchiedenheit 


der Mundart zu Treptow und auf Nügen ſchließen, fo würde 


man ganz fehlgreifen. Es heißt vom verlornen Sohne, Lue. 
15 v. 14. in der Lutherſchen Ueberſetzung: 
„da er nun alle das seine verzehret hatte.“ 
Dies überſetzt die Niederdeutſche Bibel ganz einfach und 
natürlich durch: a 
„do he nu alle dat syne vorteret hadde.“ 


RK 


Dagegen wiſſen die in der gedruckten Aufforderung ge- 
gebenen Proben bei dieſer Stelle, ſo wie bei faſt allen übri⸗ 
gen, nicht genug burleske Schnörkeleien anzubingen. Der 
Strelitzer überſetzt: 

„as he nu all dat sinig verluleit har.” 
Der von der Madüe: 
„u as he klipp u kl6ä was.” 

Der Treptower: 

„as hei nu si-e ganz Hoppheyke veschmaruzt hädd.” 

Alle dieſe gefünftelten Ausdrücke find hier auch gebräuch⸗ 
lich. Man würde aber noch ſehr viele hinzufügen konnen, 
wie z. B. 
„as he nu rein disch maakt har;“ 

„as he nu uutbottert har;“ 
„as he nu allens verquaaset har;“ 

„as he nu pankrot was.” 


Aber damit lernt man weder die Geſtalt der eigentlichen 
Sprache, noch die Unterſchiede von Mundarten kennen. Bei 
Sprachforſchungen muß man ſich zuvörderſt an die einfache, 
natürliche Sprache halten. Will man jene gekünſtelten Aus⸗ 
drücke, deren Zahl faſt unbeſchränkt iſt, z. B. für den Zu⸗ 
ſtand der Trunkenheit, gleichfalls ſammeln, ſo iſt das wieder 
eine Aufgabe für ſich. Auch muß man nicht glauben, daß 
das Volk, wiewohl es eine natürliche Neigung zum Burlesken 
hat, bloß bur lesk ſich ausdrücken konne, auch bei den ern⸗ 
ſteſten Gegenſtaͤnden. Die Verfaſſer der Niederdeutfchen Vi⸗ 
belüberſetzung wußten dies ſehr wohl. Sie haben fich ſehr 
gehütet, jene burlesken Schnörfeleien in ihren Tert zu brin⸗ 
gen. Die einfache Sprache reicht fur alle Gegenſtände aus ). 


) Die Abſicht der Verſender jener gedruckten Aufforderung vom Alſten 
Dechr, 1831 war darauf gerichtet, möglichſt genau die mannigfaltige Aus⸗ 
ſprache — und nur die Ausſprache — der heutigen Pommerſchen Mundarten 
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5. Wenn man das gegenwärtige Niederdeutſche ſchreibt, 
ſo muß man, nach meiner Meinung, nicht zu ſehr von der 
Etymologie abweichen, und ſich nicht ganz der Ausſprache 
hingeben. Keine Schrift thut dies; denn ſie würde in heillo⸗ 
ſes Schwanken fallen, wenn ſie der unendlich ſchwankenden 
Ausſprache ſich gänzlich hingeben wollte, und dennoch würde 
ſie mit ihren Buchſtaben den geſprochenen Lauten nie genau 
nachkommen können. Unſer Hochdeutſch ſchreibt: die, ob⸗ 


gleich die Ausſprache das e gar nicht mehr hören läßt; unſre 


Kinder müſſen daher beim Leſenlernen erfahren, daß die zu 


ſprechen fer di. Ebenſo verhält es ſich mit dem geſchriebenen 


Niederdeutſchen; auch dieſes muß man erſt leſen lernen, wenn 
man es gehörig ausſprechen will; die Orthographie allein wird 
nie hinreichen, den geſprochenen Laut genau zu bezeichnen. 

Wir haben jetzt im Niederdeutſchen das ſchließende d, 
welches in r überſchlägt. Die urſprünglichen Worte: 

he had er hatte, 2 
dat bed das Bette, 
pedden treten, 
werden jetzt ausgeſprochen faſt wie: 
he har 
dat ber 
perren. 

Gleichwohl würde ich im Schreiben mich an jene etymo⸗ 
logiſche Orthographie halten, worin die Niederdeutſche Bibel 
uns wieder das Veiſpiel giebt. Wer das Niederdeutſche leſen 
will, muß lernen, daß das d in jenen Worten dem r ſehr 


— 


auf dem Papiere zu ſehen. Inhalt und Faſſung des Textes, und eine allge⸗ 
meine Niederdeutſche Schriftſprache mit ihren orthographiſchen Erforderniſſen 


war ihnen für dieſen Zweck ganz gleichgültig; auch haben ſie auf dem 
eingeſchlagenen Wege ihre Abſicht vorläufig genügend erreicht. Näheres in 
Bezug auf die obigen Ausſtellungen ſ. in den Baltiſchen Studien Jahrg. 2, 
Heft 1, S. 140 ff. Die Redaction. 


ı 67 
2 7 


ähnlich if, ebenſo wie dem, welcher Engliſch leſen will, gefagt 
werden muß, wie th im Engliſchen ausgeſprochen wird. Al- 
lenfalls kann man ein ſolches modificirtes d durch einen Punkt 
oder ein Häkchen bezeichnen, um dadurch dem Leſer etwas zu 
Hülfe zu kommen. Dies thun gleichfalls die meiſten Schrift⸗ 
arten. Die Vöhmen z. B. haben ein r, welches in rsch über⸗ 
ſchlägt. Sie ſchreiben horeti brennen, ſprechen aber hor- 
scheti; dies modifieirte r bezeichnen fie jedoch durch ein Häk⸗ 
chen darüber, zur Erleichterung des Leſers. 

Wir haben ferner im Pommerſchen Niederdeutſchen jetzt 
ſehr häufig das ſtumme r. Es ſteht beſonders am Schluſſe 
der Worte; der vorhergehende Vokal wird ſehr gedehnt, und 
dann das r ſelbſt nur als ein ganz kurzes und ſtumpfes e 
angeſchlagen. Z. B. die Worte: 

mür Mauer, 
bor Bär, 
roren ſchreien (engl. roar), 
buren Bauern, 
werden geſprochen wie: 
muè, bö&, rôén, büén. 

Gleichwohl würde ich auch für dieſen Fall die etymolo⸗ 
giſche Schreibart beibehalten, nämlich mit r. Der Leſer muß 
lernen, daß er in ſolchen Fällen das r als ein ſtummes zu 
behandeln hat, eben ſo gut wie er im Engliſchen lernen muß, 
daß im Worte high, hoch, das gh ſtumm iſt, und nur der 
Etymologie wegen geſchrieben wird. Man kann aber auch 
das ſtumme oder modifieirte Niederdeutſche r durch einen Punkt 
von dem gewöhnlichen vollſtändigen r unterſcheiden. 


J. G. F. Kosegarten. 
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